ENKE tt.‏ نوم اص مسوم Sta renin tes‏ یی 


ZE 


* 
a 
En 


TEE" 


Ee 


Jue agi E 
M Dem ow — 


1 


e 


Le" 


Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte 


S 
Pu wets 


Paul 
Drews 
Der evang. 
Os 


ln ©: 
01 MN. -/ 00۷ 0 
EDU 8 : i Mi = d à A 

8 o | Ws E p 4 ak % VE „ 

: J hi 0 001 aus ORTEN E. 1x 

KÊ 3 7 2 

| E S a 


— سر کے‎ — * 
ee gno ھ‎ 
oL mum OSL nm 


— سے‎ ih ies 
Ora ہے‎ ET en ee ae 
EM edd tel ech e E 
€ - x — ` 


eade‏ ہہ 
— — 


I DE un 
3 ee E سو‎ 


— — 


oe oA —‏ 
— — حسم ہے لا 


— — — = 
— سے‎ ee 


> — E 
— — SEN 


Monographien zur deutſchen 
Kulturgeſchichte XII. Band: 
Der evangeliſche Geiſtliche 


Von dieſem Buch 
wurde eine nume⸗ 
rierte Liebhaberaus⸗ 
gabe auf Buͤttenpapier 
in 100 Exemplaren zum 
Preis von 8 Mark her⸗ 
geſtellt. Die Samm⸗ 
lung, Anordnung ſowie 
Beſtimmung der Bil⸗ 
der geſchah durch die 
Verlagsbuchhandlung. 
Die Titelzeichnung iſt 
von Otto Hupp zz 
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firent fo leben; 
digen Anteil 
am geiſtigen 
Leben unſeres 
Volkes, wie 
ihn der evan⸗ 
geliſchepfarr⸗ 
ſtand genom⸗ 
men hat, hat 
wohl kaum ein 
andrer Stand 
Übertreibung 
behaupten, daß er am meiſten für die kulturelle 
Entwicklung geleiſtet hat. Beweis dafür iſt die 
bekannte Thatſache, daß eine ſtattliche Reihe der 
Beſten unſrer Nation auf allen Gebieten aus den 
evangeliſchen Pfarrhaͤuſern hervorgegangen iſt, 
wo ſie einen Schatz idealer Lebensauffaſſung und 
ſittlicher Kraft zu ernſter Arbeit und Selbſtver⸗ 
leugnung als Erbe empfangen haben. Beweis 
dafür iſt ferner, daß nicht wenige Pfarrer ſelbſt 
neben ihrem Amte Hervorragendes auf den verz 
ſchiedenſten wiſſenſchaftlichen, techniſchen, äſthe⸗ 
tiſchen Gebieten geleiſtet haben, ganz abgeſehen 
von der meiſt unbeachteten und äußerlich auch nicht 
fefiftellbaren Förderung, bie das Kulturleben un 
ſeres Volkes durch die paſtorale Wirkſamkeit als 
ſolche erfahren hat. So ift die Kultur- und Geiſtes⸗ 
Geſchichte unſeres Volkes mit der Geſchichte des 
evangeliſchen Pfarrſtandes auf das engſte verz 
knüpft. Dazu hat der Pfarrſtand, ſo unvolkstüm⸗ 
lich er zu Zeiten auch geweſen ſein mag, doch ſtets 
enge Fühlung mit dem Volksleben gehalten und 
halten müſſen, ſo daß die kulturelle Entwicklung 
der Geſamtheit mehr oder weniger deutlich ſich 
in der Geſchichte des evangeliſchen Pfarrſtandes 
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abſpiegelt. Und dabei vertritt Dieter Stand doch 
immer innerhalb der Geſamtheit ein Beſonderes 
für ſich. Er trägt ſeinen beſonderen Charakter; 
er ſchafft ſich ſeine eigene Lebensart. Kurzum, 
jeder Freund der deutſchen Kulturgeſchichte wird 
einer Geſchichte dieſes Standes ſeine Teilnahme 
nicht verfagen und dort, wo bie Hand des bilder; 
den Künſtlers ſchildert, ihm mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe gegenüber ſtehen. Freilich — Bilder, welche 
im herkömmlichen Sinne das Leben des Pfarr; 
ſtandes illuſtrieren könnten, ſind weniger über— 
liefert. Die gebotenen Bilder, deren Auswahl 
der Verlag getroffen hat, ſtehen oft nicht in bireE 
tem Zuſammenhang mit dem Text, doch was ſie 
in Verbindung mit jenem erſtreben, iſt, in die 
religiöfen Stimmungen vergangener Zeiten einzu⸗ 
führen und ein Stück von der Welt anſchaulich 
zu machen, in der ſich der Pfarrer bewegte. So 
war es unerlaͤßlich, aus der Reformationszeit 
eine Reihe oft derber Kampfbilder von proteſtan⸗ 
tiſcher wie von katholiſcher Seite zu bringen. Auch 
dürfte unſere Bilderſammlung annähernd das 
Hauptſaͤchlichſte enthalten, was an Darſtellungen 
von Predigten und proteſtantiſchen gottes dienſt⸗ 
lichen Handlungen im Holzſchnitt und Kupferſtich 
feſtgehalten worden ift. Oft genug liegen den DiL 
dern, zumal des 17. und 18. Jahrhunderts, rein 
lokale Vorkommniſſe zu Grunde. Blüht naͤmlich 
zufaͤllig in der betreffenden Stadt gerade die Kunſt, 
wie z. B. Augsburg im 17. und 18. Jahrhundert im 
Kupferſtich an führender Stelle ſteht, ſo treten 
natürlich auch bie veligió(en Ereigniſſe dieſes Ortes 
ganz beſonders in den Vordergrund. Mit der 
künſtleriſchen Entwicklung hängt es auch zuſam⸗ 
men, daß mit Ausnahme von Chodowiecki in den 
Bildern faſt nur ſüddeutſche Meiſter vertreten find. 
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Die Zeit der Reformation 


„Es iſt um das geiftliche Amt jetzt ein ander 
Ding worden.“ Mit dieſem kurzen Wort bringt 
Luther ſich und ſeinen Leſern zum Bewußtſein, wel⸗ 
chen gewaltigen Umſchwung die Reformation 
gerade für den geiſtlichen Stand bedeutete. Worin 
beſtand er? Nach katholiſch-mittelalterlicher An⸗ 
ſchauung iſt der Amtsträger Prieſter, d. h. er ſteht 
über dem Laien als der Vermittler der göttlichen 
Gaben und Kräfte und als der Vertreter und der 
Verwalter der kirchlichen Gewalt. Er trägt ſelbſt 
göttlichen Charakter, unverlierbar. In ihm lebt 
der altheidniſche Prieſter und Richter weiter. Es 
gehört zu den größten Thaten der Reformation, 
daß er dieſe Prieſterkaſte und dieſe Prieſterherr⸗ 


Abb. 2. Chriſtus erſcheint den Mönchen. 
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ſchaft zerftört hat. Wohl bedarf auch bie evange⸗ 
liſche Gemeinde des Geiſtlichen, aber nicht mehr 
des Prieſters. „Darum ſollte ein Prieſterſtand 
in der Chriſtenheit nichts anders ſein als ein Amt⸗ 
mann: ſo lange er im Amte iſt, geht er vor; wird 
er abgeſetzt, iſt er ein Bauer oder Bürger wie 
die Andern.“ Vielmehr ſollen die Geiſtlichen aus 
der Gemeinde beſtellt werden, wie man „im welt 
lichen Regiment etliche Amtleute waͤhlet und ſetzet 
aus einer ganzen Bürgerſchaft oder Gemeine. 
Daſelbs wird einer nicht Bürger daher, daß er 
zum Bürgermeiſter oder Richter gewählt wird, 
ſondern weil er zuvor das Bürgerrecht hat und 
ein Mitglied der ganzen Bürgerſchaft iſt, ſo wird 
er darnach zum Amt gewählet, bringet alſo ſein 
Bürgerrecht mit ſich in das Bürgermeiſteramt. 
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Spottbild auf die katholiſche Geiſtlichkeit. Holzſchnitt aus der Schule 
Cranachs ca. 1520. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Wenn seitlich geſtrafft folt werden 
Baͤpſt vnd Cardinal auff erden. 
۲ verdienet hett / 
Wie jr recht hie gemalet ſteht. 


Abb. 3. Der Papſt und feine Kardinäle an dem Galgen m i i : 
. Spottbild. Holzſchnitt aus: Luthers i 
des Bapſtum“ Wittenberg 1545. Berlin, e Schuch 106. EE 
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Alſo auch, ein Weib oder Frau im Haufe wird 
nicht daher ein Weib, daß ſie den Mann nimmt. 
Denn wo ſie nicht zuvor ein Weibsbild wäre, 
würde ſie nimmer eine Hausfrau durch das ehe⸗ 
liche Zuſammengeben; ſondern ſie bringet ihr 
weiblich Weſen in den Eheſtand, darnach kriegt 
fie die Schlüſſel zum Haufe... Alſo gehets nun 
in der Chriſtenheit auch zu. Da muß zuvor ein 
Jeglicher ein Chriſten und ein geborener Prieſter 
ſein, ehe er ein Prieſter oder Biſchof wird, und kann 
ihn weder Papſt noch kein Menſch zum Prieſter 
machen. Wenn er aber ein Prieſter durch die 
Taufe geboren iſt, ſo kommt darnach das Amt 
und machet einen Unterſchied zwiſchen ihm und 
anderen Chriſten ... Denn ob wir wohl alle 
Prieſter ſind, ſo können und ſollen wir doch darum 
nicht alle predigen oder lehren und regieren; doch 
muß man aus dem ganzen Haufen Etliche 
ausſondern und wählen, denen ſolch Amt befohlen 
würde.“ Das iſt die neue Auffaſſung vom geiſt⸗ 


9 
2 
lichen Stand, auf der alles Weitere beruht. Sie 
erſt hat die ganze Geſchichte des evangeliſchen 
Pfarrſtandes möglich gemacht. Wie aber das 
Weſen des Chriſtentums nach evangeliſcher Auf⸗ 
faſſung nicht in einer Summe von Kraͤften und 
Gnaden beſteht, über die die Kirche durch ihre gez 
weihten Prieſter waltet, fondern in der perfönlichen 
Stellung und Geſinnung gegen Gott, ſo bewegt 
ſich auch die Thätigkeit des evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen nicht in der Vollziehung beſtimmter Riten, 
die ex opere operato wirken, ſondern in der auf 
perfönlicher Überzeugung beruhenden Predigt und 
in der eine innerlich gereifte Perfönlichkeit voraus⸗ 
ſetzenden Seelſorge. Was der Amtsträger voll⸗ 
zieht, kann an ſich jeder rechte, getaufte Chriſt 
auch vollziehen. Jener herrſcht nicht über unter ihm 
Stehende, ſondern er dient ihm gleichſtehenden 
Brüdern. Und weiter: die Reformation hat jeden 
einzelnen Pfarrer felbftändig gemacht. Nach katho⸗ 
liſcher Anſchauung ſteht eigentlich dem Biſchof, 
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Abb. 4. Verſpottung ber Mönche als „Loͤffelkrämer“. Holzſchnitt ca. 1520. Berlin, Kupferſtichkabinet. 


Abb. 5. Allegorie auf bie after der Mönche. 
Geſellſchaft. 


zuletzt dem Papſte alle Kirchengewalt zu. Der 
einzelne Pfarrer iſt nur der für den Umfang einer 
Parochie beſtellte Vertreter des Biſchofs: von ihm 
iſt er in allen Stücken abhängig; er trägt keine 
Selbſtverantwortung. Anders nach evangeliſcher 
Anſchauung. Wie hier im Prinzip jede Gemeinde 
eine ſelbſtändige Größe iff, fo iff auch der Pfarrer 
ſelbſtaͤndig: es giebt keine hierarchiſche Gliede⸗ 
rung. Nach Luther find Papſt und Biſchöfe nichts 
anderes als Pfarrer und die Pfarrherrn ſind 
Bifchöfe. Indem fo die Hierarchie beſeitigt und 
dazu der Kirche der Charakter der weltlichen, 
politiſchen Macht genommen und ſie zu ihrer 
eigentlichen geiſtlichen Beſtimmung zurückgeführt 
wurde, hat die Reformation zugleich dem geiſt⸗ 
lichen Stand inſofern ein anderes Gepräge gez 
geben, als die zahlreichen Adligen, die in der 
katholiſchen Kirche ihr Verlangen ſowohl nach 
äußerer Macht wie nach üppiger Lebensführung 
befriedigen konnten, aus dem evangeliſchen Pfarr⸗ 
ſtand ſchwanden. Die Reformation hat den geiſt⸗ 
lichen Stand zu einem bürgerlichen Stand ge 
macht. Und nehmen wir hinzu, daß fie den Cöli⸗ 
bat aufhob und die Ehe freigab, ja unter Um⸗ 
ſtaͤnden gebot, ſo hat ſie in der That einen ganz 
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Holzſchnitt des H. S. Beham ca. 1530. 


Leipzig, Deutſche 
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neuen Stand in die Geſellſchaft eingefügt, wäh⸗ 
rend ſie für breite Gebiete unſres Vaterlandes 
dafür einen anderen verſchwinden, untergehen ließ. 
Die Glieder dieſes neuen Standes aber konnten 
ſich auf keine ererbten Privilegien, auf keine 
prieſterliche Sonderſtellung berufen, ſie konnten 
ſich nur behaupten durch ihre innere Tüchtigkeit, 
wie jeder andre freie Stand auch. In der That, 
an den evangeliſchen Pfarrer ſtellte die neue Zeit 
auch ganz andre ſittliche und intellektuelle For⸗ 
derungen, als die katholiſche Zeit an den Prieſter 
zu ſtellen gewohnt war. Die zahlreichen Schriften, 
die jetzt über den Pfarrſtand erſcheinen, richten 
alle ein ſehr hohes Ideal auf. Die junge Kirche 
der Reformation konnte nur beſtehen durch einen 
tüchtigen Pfarrſtand. Hohe Anſprüche ſtellte ſie 
an ihn, und raſtlos hat ſie gearbeitet, um ſich in 
ihren Pfarrern brauchbare Offiziere zu erziehen 
in dem heiligen Krieg, den ſie zu führen hatte. 
Den neuen evangeliſchen Pfarrſtand haben im 
Weſentlichen drei Faktoren geſchaffen: die theo⸗ 
logiſchen Fakultäten, die evangeliſchen Obrigkeiten 
und die Beſten im Pfarrſtande ſelbſt. Sie haben 
gemeinſam die religidfen und ſittlichen, die intel 
lektuellen und materiellen Kräfte dem jungen 
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Der Knecht ein Guldin dinfach ſchon. Drumb merck auß diſem Beyſpil eben /‏ جن 
Luer. 23. Der Here fein Jungeru wuͤſch die fuͤß / Ob fid) vergleich jhe lehꝛ ond leben.‏ 
Joan. 3. Dem Knecht man fein fag kuſſen müß. Darbey kanſt du wol neunuen ab /‏ 
Der Sert ward arm auff diſer Welt / Was vnderſchaid es bey ihn hab.‏ 
Der Knecht hat groß gewalt ond Gel, - Bud daran ſchlieſſen gwaltig frey /‏ 
Der Herz het nit / da ers haupt hulegt / Das der Knecht widern Herꝛen fey.‏ 
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Abb. 7. Chriftus und Papſt. Holzſchnitt aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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Stande dargeboten, fo daß er heranwachſen und 
feiner Aufgabe genügen konnte. Allerdings nur 
allmählich iſt es möglich geweſen, dem Pfarrſtand 
eine ſichere Grundlage innen und außen zu geben. 
So eigenartig er in jeder Beziehung iſt, und ſo 
ſtark er fid) abhebt von dem katholiſchen Priez 
ſterſtand, zunächft hat er fid) doch aus dieſem 
heraus entwickelt, und es hat geraume Zeit 
gekoſtet, bis er auf eine leidliche Höhe gekommen 
iſt. Die Entſtehung der Landeskirchen hat zum 
größten Teil in der Notwendigkeit ihren Grund, 
einen tauglichen Pfarrſtand zu bilden. 

Werfen wir zunaͤchſt einen Blick auf die Zu: 
ſtände der erſten Zeit. Es iſt oft geſagt und 
eine bekannte Thatſache, daß kein Stand am 
Ausgang des Mittelalters ſo korrumpiert war als 
der geiſtliche. Darüber 
ſpotten ſo manche Bil⸗ 
der dieſes Buches. Das 
beweiſen nicht nur die 
Anklagen, die der gemeine 
Mann in ſeinen Spott⸗ 
liedern über bie Mönche 
und Pfaffen erhebt, und 
die die Gebildeten mit 
unerbittlicher Schärfe, 
bald im Tone der Ent⸗ 
rüſtung, bald im Tone 
des beißenden Spottes, 
wie in den Dunkelmän⸗ 
nerbriefen, laut werden 
laſſen, das beweiſen auch 
die Klagen, die die Guten 
unter der ſchlechten Maſſe 
ſelbſt erheben. „Siehe, 
die Welt iſt voll von Prie⸗ 
fern,“ heißt es z. B. in 
einer ſolchen Schrift, 
„und doch iſt unter hun⸗ 
dert kaum einer ein 
guter Prieſter. Es giebt 
in der Welt keine ſo rohe 
Beſtie als einen ſchlechten 
und leichtfertigen Prie⸗ 
ſter; denn er will ſich nicht 
beſſern laſſen und die 
Wahrheit nicht hören.“ 


Abb. 8. Der Papftefel. 
Dresden, Kupferſtichkabinet. Lehrs 66. 


und in einer anderen heißt es: „Die Übel des geiſt⸗ 
lichen Standes ſind ſo zahllos, daß der allmächtige 
Gott mit Fug und Recht die katholiſche Kirche 
allerorten zerſtören könnte.“ Unbildung und Ro⸗ 
heit, Habgier und grobe Sinnlichkeit, Genußſucht 
und brutales Weſen charakteriſierten den geiſt⸗ 
lichen Stand. Kein Wunder, daß er auch der ge: 
haßteſte und verachtetſte war. Die Reformation 
fand gerade deshalb ſo vielfach Boden, weil ſie 
verhieß, die Geſellſchaft von Dieter 14 
gruppe zu befreien. Und doch mußte ſie zunaͤchſt 
mit dieſen Prieſtern weiter arbeiten, ſoweit ſie 
ſich der neuen Lehre angeſchloſſen hatten. Mochten 
immerhin die ernſteſten, die beſten unter den Prie⸗ 
ſtern ſich der neuen Lehre zuwenden, es laͤßt ſich 
doch nicht leugnen, daß viele zweifelhafte Elemente 
T: MVNDI 
s Z 4 


= ۱9813 


Kpfr. von Wenzel von Olmütz. 


16. Jahrhundert. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Pauli 1432. 


den Umſchwung mitmachten: fie „begaben fich,” 
wie es einmal heißt, „um des Bauches willen zum 
Evangelium.“ So koͤnnen wir uns nicht wundern, 
wenn wir zunaͤchſt den jungen evangeliſchen Pfarr⸗ 
ſtand auf einer ſehr niedrigen ſittlichen und kul⸗ 
turellen Stufe finden. Aber das iſt eben das Be⸗ 
zeichnende, daß ſofort ein Prozeß der Reinigung 
und Erneuerung einſetzt, deren deutliche Folge bald 
eine Aufwaͤrtsbewegung des ganzen Standes war. 
Zunächſt galt es, die ganz Unbrauchbaren auszu⸗ 
merzen, ſodann die Behaltenen zu erziehen und 
endlich für einen tüchtigen Nachwuchs zu 
ſorgen. 

Eine Sichtung des Pfarrſtandes vorzunehmen, 
das war eine der Hauptaufgaben der ſeit 1526, 
zuerſt im Kurfürſtentum Sachſen, durchgeführ⸗ 
ten Viſitationen. Die Viſitatoren unterwarfen 
zunächſt jeden Geiſtlichen einer ernſten Prüfung 
auf feine veligiöfe Überzeugung, fein religidfes 
Wiſſen und ſeine ſittliche Würdigkeit hin. Was 
ſie fanden, war zum Teil ſehr wenig erfreulich. 
um was es ſich eigentlich bei Luthers Lehre han⸗ 
delte, war vielen ganz unklar; daher fehlte es 


ihnen überhaupt an einer feſten Überzeugung. 
Es kam nicht ſelten vor, daß ein und derſelbe 
Pfarrer an demſelben Altar das Abendmahl jetzt 
unter einer Geſtalt, zu andrer Zeit unter beiden 
Geſtalten reichte, oder daß er katholiſch und luthe⸗ 
riſch zugleich war: um nicht von der Stelle gejagt 
zu werden, hielt er, vielleicht einem konſervativen 
Patron zu Liebe, in der einen Kirche die römifche 
Meſſe, in der andern, der Gemeinde zu Liebe, 
lutheriſchen Gottesdienſt und Predigt. „Gar 
manche erkannten das ganze Weſen des Proz 
teſtantismus nur darin, daß das Abendmahl sub 
utraque specie ausgeteilt und die Prieſterehe 
(ſtatt des Konkubinats) eingeführt wurde, wäh⸗ 
rend ſie ruhig bezahlte Seelenmeſſen hielten und 
ihre Schäflein an Wallfahrtsorte führten und 
auch das anftößige Leben, das fie von früher her 
gewohnt waren, in ihrer neuen Stellung fortzu⸗ 
ſetzen ſich nicht ſcheuten.“ Eine haarſtraͤubende 
Unwiſſenheit wurde bei ſo manchem entdeckt, der 
im Pfarrſtand alt und grau geworden war. „Zu 
Elsnig, einem thüringiſchen Dorfe, konnte der 
Pfarrer Vaterunſer und Glauben nur mit ge⸗ 
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brochenen Worten beten; dagegen verſtand er 
Teufel zu bannen, und er genoß darin einen ſo 
großen Ruf, daß er nach Leipzig geholt wurde.“ 
Ein andrer kannte die zehn Gebote nicht, andre 
wußten nichts vom Symbol. Es wird geklagt, 
daß ſie zu keinem Artikel der Lehre auch nur den 
geringſten Spruch aus der Schrift wiſſen, ja daß ſie 
„die ganze Woche müßig gehen und der Nahrung 
warten.“ Melanchthon erzaͤhlte einſt im Kolleg, 
daß er im erſten Viſitationsexamen einen Pfarrer, 
der früher Minch geweſen war, gefragt habe, ob er 
auch den Dekalog lehre. Da habe er zur Antwort 
gegeben: „Ich hab das Buch noch nicht.“ „Die 
Zahl derer, die in wilder Ehe, in Trunkſucht und 
Hader ihre Tage dahin brachten, bürgerliche Ge⸗ 
werbe, namentlich die Schankwirtſchaft betrieben, 
war groß genug, um die Viſitatoren zu den ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln, zu Abſetzungen zu veranlaſſen.“ 
Juſtus Jonas, der 1539 im albertiniſchen Sachſen 
mit viſitierte, klagt in einem umfaͤnglichen Briefe 
aus dieſem Jahre an Herzog Heinrich, daß noch 
viele Pfarrer papiſtiſch ſeien, und etliche alte Ge⸗ 
ſellen hätten es offen erklärt, fie koͤnnten es über 
ihr Gewiſſen nicht bringen, die neue Lehre anzu⸗ 
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nehmen. „Alſo iff vermuthlich,” fährt Jonas fort, 
„daß viele unter ihnen fein, die dermaßen wider 
das Evangelium gefinnt und doch nur um bet 
Zinſe und Rente willen anders reden. Wo ſie 
nun dem armen Volk dieſe Lehre ſich unterſtehen 
aus menſchlicher Furcht vorzutragen, und doch ihr 
Herz nit darbei iſt, ſo hat man leicht abzunehmen, 
was daraus für Frucht erfolgen möge” Im 
gleichen Jahre klagt Juſtus Menius über „die 
ungelahrten und groben Geſellen, ja verzweifelt 
arge Buben, die ſich zum Evangelium gethan 
haben und ſich in den Eheſtand begeben, was 
ſie darnach gereuet: haben die Eheweiber von 
ſich gethan, damit ſie frei Pfaffenleben führen 
mögen.“ Hätten die Viſitatoren vorgehen konnen, 
wie fie fid) eigentlich verpflichtet fühlten, fo hätten 
ſie ſehr viele Pfarrer einfach entlaſſen müſſen. 
Aber aus mehr als einem Grunde war das un⸗ 
möglich. Einmal war es Grundſatz, für den 
Lebensunterhalt der entlaſſenen Geiſtlichen Sorge 
zu tragen. Dazu fehlten aber oft die nötigen 
Mittel. Ferner mangelte es noch gänzlich an 
brauchbarem Erſatz. Endlich fürchtete man, zu 
ſchroff vorzugehen, und ließ der Hoffnung auf 
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Abb. ro. Spottbild auf die katholiſchen Theologen Murner, Emſer, Eck, Lempp und auf Leo X. ca. 1520. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 11. Spottbild auf ben Papft, der auf einem Schweine 
reitet. Holzſchnitt von L. Cranach 15845. Sammlung 
Schreiber, Potsdam. Schuch 106. 


Beſſerung gerne Raum. So mußte ſich fürs Erſte 
die junge Kirche mit einer hoͤchſt mangelhaften 
Paſtorenſchaft behelfen. Aber dieſe Elemente ſtar⸗ 
ben allmählich ab. In Mitteldeutſchland finden ſich 
noch in den 5oet Jahren einige „papiſtiſche“ Pres 
diger unter den evangeliſchen Pfarrern, ander; 
warts noch in den letzten Jahrzehnten des Jahr⸗ 
hunderts. 

Mochten viele dieſer aus dem Katholizismus 
ſtammenden Geiſtlichen zu wünſchen übrig laſſen, 
ſo gilt dies doch längſt nicht von allen. Wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß nicht wenige unter 
ihnen ſo kräftig und überzeugungstreu die neue 
Lehre ergriffen hatten, daß ſie zu Reformatoren 
ihres engeren Heimatgebietes und nicht ſelten auch 
darüber zu Maͤrtyrern geworden ſind. Wir ver⸗ 
geſſen es ſo leicht, daß auch die Männer zweiten 
und dritten Grades, die den Namen Reforma⸗ 
toren mit vollem Recht tragen, einſt paͤpſtlich 
geweſen waren und in der Moͤnchskutte oder im 
Prieſtergewand geſteckt hatten. Alſo längſt nicht 
alle einſt „päpſtlichen“ Prieſter waren eine Schaͤn⸗ 
dung des evangeliſchen Pfarrſtandes. 

Dem neuen Stande kam bald ein betraͤcht⸗ 
licher Zuwachs aus den kleinbürgerlichen Kreis 


ſen, vor allem aus dem Lehrer- und Küſter⸗ 
ſtand; etwa der dritte Teil aller Pfarrer kam 
daher. Mit verhältnismäßig hohen Zahlen er⸗ 
ſcheinen auch die Stadtſchreiber, die Setzer und 
Buchdrucker und — die Tuchmacher. Stand doch 
das Tuchgewerbe damals in Deutſchland in außer⸗ 
ordentlicher Blüte. Daran reihen ſich faſt alle 
Berufsarten, beſonders Handwerker. Dagegen 
fehlt faſt ganz der Bauernſtand. Dies erklärt 
ſich offenbar aus einer ſtarken Abneigung des 
Bauern gegen den Klerus, die ihm ſeit langem 
in Fleiſch und Blut ſaß. Ebenſo hielt ſich der 
Adel ganz zurück. Beſaßen auch die meiſten keiner⸗ 
lei gelehrte, theologiſche Bildung, ſo waren ſie 
doch meiſt irgendwie ſchon durch ihren Beruf auf 
das geiſtliche Amt vorbereitet. Im Kurfürſten⸗ 


tum Sachſen, wo zuerſt die neuen Verhaͤltniſſe 


geregelt wurden, konnte (don 1527 von jedem, 


2 der in das geiſtliche Amt eintreten wollte, eine 


Prüfung verlangt werden. Auf einer Konferenz 
zu Leipzig 1544 wird beſchloſſen, keinen anzuſtellen, 
der nicht eine Zeit lang auf einer Univerfität war; 
wird ein Nichtſtudierter für ein Amt vorgeſchlagen, 
ſo ſoll er erſt nach Leipzig zum Studium gehen; 
ift dies unmöglich, fo (oll er wenigſtens bei einem 
Superintendenten oder Pfarrer in praxi den 
Kirchendienſt kennen lernen. 

Die Herkunft aus dem Katholizismus oder 
aus ſozial ziemlich niedrig ſtehenden ſtädtiſchen 
Volkskreiſen erklaͤrt es, daß unter dieſen Pfarrern 
nicht wenig rohe Geſellen waren. Die Sün⸗ 
den des Standes machten obrigkeitliche Erlaſſe 
nötig, die wir heute nur mit Verwunderung leſen. 
So haben z. B. 1528 die kurſächſiſchen Viſita⸗ 
toren die Geiſtlichen geprüft, „ob ſie ſich in Zank 
und Hader begeben mit Worten oder Werken; ob 
ſie auch ein züchtig Leben führen oder mit Bubin 
haushalten; ob ſie Saͤufer, Freſſer, Luderer, 
Spieler und Zutrinker ſeien.“ Eines der verbrei⸗ 
tetſten Laſter der Zeit und auch des Pfarrſtandes 
war das Trinken: mit ihren Bauern hockten ſo 
manche Pfarrer in den Schenken, oder bei Hoch⸗ 
zeiten waren ſie es, die „bis zur letzten Kandel“ 
warteten. Aber ſelbſt ernſte Leute, wie Mathefius, 
beurteilten dies Laſter unbegreiflich mild. „Wenn 
ein armer, einfältiger Dorfpfarrer,“ (o ſagt er, „vom 
Wein oder Bier hinterſchlichen, eingenommen 
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Abb. 12. Das Münich und Pfaffen Gaid. Treib 
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Abb. 13. Die Fuchsſchwanz⸗ ober Lügen⸗Glocke. Allegorie. Holzſchnitt ca. 1520. München, Kupferſtichkabinet. 
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und überwunden wird, iff fröhlich, kraͤht wie 
ein Hahn, ſpringt und leckt (hüpft) wie ein Bock, 
und vergißt Gottes nicht, das geht alles wohl 
hin.“ Er weiß ſogar von einem Pfarrer, der ſein 
Kännlein mit auf der Kanzel hatte. Im Jahre 
1541 richteten fünf heſſiſche Superintendenten 
an den Landgrafen Philipp eine Eingabe, worin 
ſich folgende Stelle findet: „Nachdem viel Kla⸗ 
gens hin und wider gehet über die Pfarrherrn, 
ſo da mit Vollſaufen und anderm laͤſterlichen 
Leben große Argerniß von ſich geben und doch 
ungeſtraft und ungebeſſert bleiben, ſo ſehen wir 
für gut an, daß im Kloſter Spißkoppel ein Kerkner 
wieder angerüſtet und den unablaͤßlichen ſtraf⸗ 
baren Pfarrherrn die Kore gegeben werde, ent 
weder von der Pfarre abzuziehen oder in ſolchem 
Kerkner eine beſtimmte Zeit, nad) feiner Überfüh⸗ 
rung Größe, mit Waſſer und Brot zur Beſſerung 
gezüchtiget werde.“ Zank und Streit, Fluchen und 
Gotteslaͤſterung, Unzucht, Spiel und Wucher, 
das find die Sünden der Zeit (Abb. 13—15), 
vor denen der Pfarrſtand nachdrücklich ge⸗ 
warnt wird. Auch eine Unſitte wird allerwärts 
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Holzſchnitt ca. 1490. München, Kupferſtichſammlung. Schr. 1846. 


und immer wieder bekaͤmpft: das Schelten des 
Pfarrers von der Kanzel, vor allem auf Anders⸗ 
glaͤubige (vgl. die Verordnung Abb. 16). Gegen 
manche erlittene Unbill wußte ſich der gereizte 
Pfarrer auch nicht anders zu helfen oder dafür zu 
raͤchen, als daß er — meiſt mit Nennung des 
Namens — öffentlich feinen Gegner „abkanzelte“. 
Dazu kam, daß manche in ihrem Auftreten, und 
ſogar in der Kirche, den geiſtlichen Charakter gar 
zu ſehr verleugneten: ſie erſchienen mit bunten, 
zerſchnittenen, verbrämten Kleidern und mit brei⸗ 
ten, bórnigen Schuhen; fie trugen Baͤrte wie die 
Landsknechte, „auf den Seiten breit ausgezogen 
und unten ſchändlich verſchnitten.“ Die Unfertig⸗ 
keit der Verhältniſſe zeigte ſich ferner in einer oft 
unglaublichen Disziplinloſigkeit der Geiſtlichen in 
den gottesdienſtlichen Dingen. Völlig eigen⸗ 
mächtig und ohne jedes tiefere Verſtaͤndnis Anz 
derten ſie vielfach an der gottesdienſtlichen Sitte 
nach völlig freiem Belieben. Es kam z. B. vor, 
daß ſie ohne Waſſer tauften (in Augsburg) oder 
ſtatt Waſſer Milch oder Malvafier gebrauchten. 
Die Kirchenordnungen dringen daher mit aller 
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Abb. 15. Die Tadelfüchtigen. Naive bildliche Darftellung von dem Splitter 


in des Nächſten und dem Balken im eigenen Auge. 
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Entſchiedenheit auf ernſte Befolgung der gelten: 
den Sitte. 

Aber es waͤre ein großer Fehler, nach dieſen 
Erlaſſen oder nach den böfen Dingen, die die Vifiz 
tationsakten verzeichnen, den ganzen Stand zu 
beurteilen. Einmal tritt allenthalben in der Welt 
der Schatten ſtärker hervor als das Licht, und ſo⸗ 
dann war auch die junge Kirche, die allerdings 
die Reinheit der Lehre hoͤher einſchaͤtzte als die 
Reinheit des Lebens, febr Greng in den Sot 
derungen, die ſie an ihren geiſtlichen Stand ſtellte. 
Man wird aber den Dingen nur gerecht, wenn 
man weiß, daß der Pfarrſtand ſich thatſächlich in 
zwei ſcharf geſchiedene Gruppen ſonderte: in einen 
Pfarrſtand erſten und zweiten Ranges. Die Pfarrer 
der erſteren Art waren die ſtudierten Leute, die wirk⸗ 
lichen Theologen, die als Stadtgeiſtliche und Hof⸗ 
prediger einen weitreichenden, ja beſtimmenden 
Einfluß nicht nur auf das kirchliche, ſondern auch 
auf das politiſche Leben hatten. Das waren Maͤn⸗ 
ner, die die Bildung ihrer Zeit in ſich trugen und zu 
den Beſten und Tüchtigſten der Nation gehoͤrten. 
Nicht ſelten erwarben ſie den theologiſchen Doktor⸗ 
grad. Sie bildeten jene Kerntruppe, die an der 
Hebung des ganzen Standes mit Energie und 
Umſicht arbeitete. Sie bildeten das „Gewiſſen“ 
des Standes. Anders die Geiſtlichkeit zweiten 
Ranges, die weſentlich die Dorfpfarrer aus; 


machten. Sie hatten nur wenig 
oder gar keine gelehrte Bildung, 
verſtanden zum Teil nicht einmal 
Latein und betrieben neben der 
pfarramtlichen Thaͤtigkeit nicht 
ſelten noch ein Gewerbe oder 
Handwerk. Dieſe Zuſtaͤnde er⸗ 
klären ſich nicht etwa nur aus 
dem Umſchwung der Verhält⸗ 
niſſe, ſondern ſie ſind im Gegen⸗ 
teil die einfache Fortſetzung vor⸗ 
reformatoriſcher Zuſtände. Schon 
da unterſchied man sacerdotes 
simplices und sacerdotes litte- 
rati; jene hatten keine Univer⸗ 
ſitaͤtsſtudien gemacht und hatten 
daher kein Anrecht auf höhere 
Stellen, während dies bei die⸗ 
ſen der Fall war. So ſchließt 
fid) Luther nur den thatſaͤchlichen Verhält⸗ 
niſſen und dem Sprachgebrauch an, wenn er 
fein Traubüchlein für die „einfaͤltigen“ Pfarr⸗ 
herrn herausgiebt. Joh. Rivius, der treffliche 
Humaniſt und Rektor der Meißner Fürſten⸗ 
ſchule, erkennt die Stadtgeiſtlichen durchaus als 
gebildet an, während er die Dorfpfarrer rudiores 
nennt. In Weimar wurde 1550 ein zu einer 
Dorfpfarre Berufener leichter geprüft als ein 
zukünftiger Stadtgeiſtlicher, und es wurde ange 
ordnet, daß, wenn ein Dorfpfarrer in die Stadt 
wollte, er ſich nochmals einer Prüfung zu unter⸗ 
werfen habe. Erſt wenn man von dieſem Unter⸗ 
ſchied im geiſtlichen Stande vor der Reformation 
und waͤhrend ihres Beginnes weiß, kann man 
recht ermeſſen, was es bedeutete, daß man ſchon 
ſo früh von allen evangeliſchen Geiſtlichen Uni⸗ 
verfitätsfiudien, ja ein fortgeſetztes häusliches 
Studium auch in ihrem Amte forderte. 

Einen ungeheuren Fortſchritt über die Laſter⸗ 
haftigkeit des katholiſchen Klerus hinaus bedeu⸗ 
tete es, daß die Reformation die Ehe freigab, 
unter Umſtaͤnden ſogar gebot und damit dem Pfarr; 
hauſe das Familienleben zurückgab. Waren die 
erſten Pfarrfrauen auch vielfach, zumal auf dem 
Lande, nichts anderes als die einſtigen Pfarrmägde, 
die ſich nur ſchwer und ſelten in die Rolle einer 
evangeliſchen Pfarrfrau finden konnten, ſo ſtamm⸗ 
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fel chfind allen vnnd jeden Pfarrern / Lütpꝛieſtern / ſeelſoꝛgern / 
pꝛedicanten vnnd verkündern des woꝛts gottes / fy ſyen jn Pfar⸗ 
ren / Cloͤſteren / in vnſer (Eat Baſel / empteren vnd gebieten / kund. 
Demnach vnnd bißhaͤr vyl zwytracht / zweyungen vnnd jrefal 
durch das zweyſpeltig pꝛedigen / ſo von deri verkündern des woꝛts 
gottes vnnd heiligen Euangeliums vi den Cantzlen entſtanden. In dem bas ett 
lich pꝛediger vermeynen / das wort gottes vnd heilig Euangelium recht vnd wol / 
eia vermög der leer gottes gepꝛediget haben / vnnd noch pꝛedigen. Das aber 
ettlich geyſtliche vti weltliche perſonen / Pꝛedicanten / oder die jte pꝛedig hoͤꝛen / wi 
derſpꝛechen / die ſelbigen ketzer⸗ ſchelmen vnd bůben / ettwan mit heiteren vßgedꝛu 
ckten / ettwan mit verclůgtẽ woꝛtẽ nennen / doch nüt bewerlichs vß der leer Chꝛiſti 

vñ heiligen geſchꝛifft darthůndt / dar durch das gemeyn arm vn ſchlecht volck / fo 
recht nach der leere gottes Chꝛiſtlich begert zeleben / verfuͤrt möcht werden / vnnd 
nit allein vnder den geyftlichen/fi onder auch under vnſer gemeynd / vffruͤre vn em 
oꝛungen villicht zů beſoꝛgen. Dem ſelbigen allem voꝛzeſyn / damitt Chꝛiſtliche / 
Brüderliche eynigkeit vnd lieb / vnder ben vnſern / geuͤffnet vnd gepflanzt werden. 

Harumb ſo haben wir wolbedachtlich vnnd einhellig erkannt / Woͤllen auch / 
das ſollichs hinfürter / biß zů verrer erlüterung / veſtenklich gehaltenn vnd voln⸗ 
zogen werd. Namlich dz alle die Pfarrer / ſeelſoꝛger / Lütpꝛieſter oder oꝛdens lüt 
in Pfarren vnd Cloͤſtern / fo fich pꝛedigens vnderziehen / (y (yen wer fy woͤllen / vñ 
in vnſer ſtatt Baſel / empterenvnd gebieten annemen werden / nüt anders dan al⸗ 
lein das heilig euangelium vnd leer gottes / fry offentlich vnd vnuerboꝛgen / Des 
glychen was ſy trüwen / konnen vnd moͤgen durch die ware heilige geſchꝛifft / als 
namlich durch die vier Euangeliſten / den heiligen Paulum / Pꝛophetenvnnd Bi 
bel / vnd in ſumma / durch das alt vnd nüw teſtament beſchirmen / bybꝛingen vnd 
beweren / vnd alle andere . ſtempanien / den heiligen euan 
gelien vin geſchꝛifften (wie vor gemeldt) vngemaͤß / ſy ſyen vonn dem Luther ober 
andern doctoꝛibus / wer die ſyen / geſchꝛiben oder vßgangen / gantz vnd gar under 
laſſen / die nit pꝛedigen / allegieren / oder vff deñ Cantzlen dem gemeinen volck mel⸗ 
dung daruon thůn / ſonder neben ſich ſtellen / vnd deren nit gedencken. 

Das auch in ſolichem pꝛedigen ſich niemandt flyſſe / einem oder dem andern / er 
ſey wz ſtandts / wirdi; keit oder weſens er wolle / wider die warheit vñ leer Chꝛiſti / 
mit verdecktẽ oder een woꝛten zů willfarẽ / rům oder eigennützig lob zeſůchen / 
ſonder dz ein jeder pꝛedicãt die bloſſe lutere warheit der heiligẽ geſchꝛifft zů entde⸗ 
cken vfi zů verkünden ſich übe. Dermaſſen das die Pꝛedicanten ( dauoꝛ gemeldt) 
all zyt vrbittig ſyen / grundt vñ Chꝛiſtliche geſchꝛifft jrer leer / eim jeden geiſtlichẽ 
vnd weltlichen / ſo das bꝛuͤderlich erfoꝛderen würt / gůtwilligklichen anzů zeigen 
Damit zweyungen / jrrſal / vneynigkeiten / ſo verſehenlich under gemeinem volek 
daruß er wachßen moͤchten / vermitten Blibert . Wa aber jemandt were von 
weltlichen pꝛieſtern / oꝛdenslüten / Leyen / oder ſunſt von der gemeynd / der wider 
diſe vnſer erkantnuß vñ gebott handelt / die fürgieng vñ nit halten / einen oder den 
andern ketzer / bůben oder ſchelmen heiſſen würd / vnd das vß der waren heiligen 
geſchꝛifft( oben angezeygt) nit vff jn / oder fy bybꝛechte. Oder aber ob einer etwas 
vff den Cantzlen an ſynem pꝛedigen / das er vß der waren gottes leer vnd heiligen 
geſchꝛifft( wie in anf ang gemeldet) nit Bewere moͤcht / vßgüß / der fol fürohin ſyns 
pꝛedigẽs ſtillſtan / vn nit deſtweniger glich wie die andere vbertretter bif gebots⸗ 
vnſerer ſchwerer vngnad vnd ſtraff erwarten ſyn. 

Hienach wiß ſich ein jeder zerichten. 
Abb. 16. Verordnung des Rates der Stadt Bafel an die Prediger, fid nicht gegenſeitig Ketzer zu ſchelten, ſondern 
die heilige Schrift auszulegen. Einblattdruck aus der Reformationszeit. München, Hof- und Staatsbibliothek. 


29 


ZA URN WS 
1 ao, ان‎ 


7 


t bi 


den 8 
Auch wider bit ren 


biſchen vnd moͤꝛdiſſchen rottẽ 
der andern Bawꝛen. 


Marti. Luther. 
Wittemberg. 


Pſalmo. 7. 
Berne fuck werben yhn ſelbs treffen. 
TAA fein mut wil. wirt vber in auſgeben. ( 


Wittenberg 1525. 


ten die Frauen der ſtaͤdtiſchen Pfarrer zum Teil 
aus den beſten und angeſehenſten Bürgerhäufern; 
auch auf adlige Namen ſtoßen wir hier. Dies hat 
nicht wenig dazu beigetragen, den ſtaͤdtiſchen Pfarr⸗ 
ſtand ſozial weſentlich zu heben. 

Die Leiſtungsfaͤhigkeit der erſten und zum 
Teil auch der zweiten Generation des evangeliſchen 
Pfarrſtandes war eine ziemlich geringe. Daran, 
daß jeder eine Predigt hätte ſelbſt verfaſſen kön; 
nen, war nicht zu denken. Fremde Predigten zu 
halten, war nicht nur erlaubt, es war vielen gc 
radezu geboten. Und die Zeit hatte auf dieſem 
Punkt einen ganz andern Maßſtab im Urteil, als 


A wir. Bat doch der treffliche 
Wittenberger Archidiakonus 

I Sröfchel „im Bewußtſein ſei⸗ 
A ner Schwachheit und aus 
Scheu, eigene Gedanken per: 
zutragen“, Melanchthon, ihm 
bei ſeinen Predigten über das 
J Matthäusevangelium behilf⸗ 
lich zu fein, und dieſer ſtellte 
I ihm tatsächlich faft vollſtän⸗ 
dige Predigten zuſammen, die 
Fröſchel 1558 herausgab, 
indem er ohne Scheu auf 
dem Titel bemerkte: „geſchrie⸗ 
ben von Philipp Melanch⸗ 
thon.“ Die Predigten, die von 
untauglichen Pfarrern nach 

Anordnung ihrer Superinten⸗ 
denten vorgeleſen werden 
mußten, waren vor allem 
Luthers Poſtillen oder auch 
die von Corvinus. Es entſtand 
bald eine ganze kitteratur, die 
dem Pfarrſtand bei der Pre⸗ 
digt Hilfsdienſte thun will. 
Luther und Melanchthon 
ſtehen hier voran, aber auch 
andre, die ſich tüchtig fühlen, 
bringen auf den Markt, „was 
ungeübten Paſtoren und 
Predikanten faſt nützlich und 
ganz gut.“ Am verbreitetſten 
war wohl „das Büchlein 
Urbani Rhegii“. Auch für 
die Seelſorge erſcheinen zahlreiche Hilfsbücher. 
Allein dabei bleibt man nicht ſtehen. Mit großem 
Eifer arbeiten die Tüchtigen unter den Pfarrern 
an der Weiterbildung der Untüchtigen. Vor allem 
ſind hier die Superintendenten von Bedeutung 
geweſen. Im Herzogtum Sachſen wird z. B. 
1545 einem jeden Pfarrer von ſeinem Super⸗ 
intendenten aufgegeben, was er von einer Viſita⸗ 
tion zur anderen an bibliſchen Schriften durchzu⸗ 
leſen habe. Denn die Pflege des gelehrten theo⸗ 
logiſchen Studiums auch im Pfarramt galt als 
eine unbedingte Pflicht und war nicht Sache 
privater Neigung wie heute. Viele Kirchenord⸗ 
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nungen beftimmen daher, daß der Grund zu einer 
Kirchenbibliothek gelegt werde, und ۶ 
Bücher muß ein Pfarrer unbedingt beſitzen. In 
Württemberg wird ſchon 1547 angeordnet, daß auf 
dem Synodus, d. h. der offiziellen regelmaͤßigen 
Konferenz der Geiſtlichen, eine Disputation oder 
Kollation über einen dogmatiſchen locus gehalten 
werde. 

Die ſoziale Stellung des Pfarrſtandes, 
ſein Anſehen war im ganzen ſehr gering. Bauern, 
Adel und Beamtentum wetteiferten darin, den 
Landpfarrer zu drücken und zu ſchinden, wo und 
wie ſie nur konnten. „Bürger, Bauer und die 
vom Adel treten ihre Pfarrherrn mit Füßen,“ ſagt 
Luther einmal. Zeigte der Bauernſtand damals 
eine große religiöſe Kaͤlte und eine oft tieriſche 
Roheit, — ein Zeitgenoſſe ſchrieb 1548: „kaum 
ein ſchweres Verbrechen, eine entſetzliche Übelthat, 
die Bauern begehen ſie“, ein Beweis, wie wenig 
dieſer Stand von der katholiſchen Kirche innerlich 
gebildet und gefördert war, — fo haßte er den 
Pfarrer um der Abgaben willen, die er ihm zu 
entrichten hatte. Vom unwürdigſten Verhalten 
der Bauern waͤhrend des Gottesdienſtes wird 
uns nicht ſelten berichtet. Sie unterbrachen den 
Pfarrer in der Predigt, mitunter durch recht gett: 
loſe Reden wie z. B.: „Was predigt der loſe 
Pfaff von Gott; wer weiß, was Gott iſt, ob auch 
ein Gott iſt; er wird ja auch ſein Anfang und ſein 
Ende haben“; oder es kreiſte der Bierkrug unter 


Abb. 18. Triumphzug der neuen Lehre. 


Rechts Chriſtus von Karlſtadt im Triumph geleitet. In der Mitte die 


der Kanzel, oder man hielt laute Zwieſprache, als 
wäre man im Wirtshaus. Während des Gottes; 
dienſtes trieben ſich noch um 1550 Bauern, 
poſſentreibend, auf dem Friedhof umher, ohne 
in die Kirche zu gehen. In einem Dorfe woll⸗ 
ten die Bauern ihren Pfarrer ſteinigen — 
der Richter lachte dazu. Eine beſonders rohe 
Bauernſippe brach ihrem vom Wagen gefallenen 
Pfarrer ein Bein und ließ ihn hilflos liegen. In 
ſolchen Vorkommniſſen flammte der Zorn der 
Bauern, der ihnen vom Bauernkrieg her im Herzen 
ſaß (vgl. Abb. 17), hell empor. Die Adligen trie⸗ 
bens freilich in ihrer Weiſe nicht better. Luther 
klagt einmal: „Sonderlich die vom Adel machen 
aus ihrem Pfarrherrn einen Kallfaktor und 
Stubenheizer, einen Botenläufer und Brieftraͤger, 
nehmen ihm ſeine Zinſen und Einkommen, darauf 
er ſich mit Weib und Kind naͤhren ſoll.“ Die 
Amtsleute und Schöffen, denen zum Teil die 
Aufſicht über die Pfarrer mit zuſtand, ließen mit 
Abſicht den Pfarrer bei jeder Gelegenheit ihre 
vermeintliche Überordnung fühlen. Juſtus Jonas 
faßt einmal die Lage der Pfarrer dahin zuſam⸗ 
men, daß „die Leute von heute ſich noch dafür einen 
Dank ausbáten, wenn fie fromme Prediger, fo 
ſchon längft wacker hungern, nicht öffentlich an⸗ 
ſpeien und ſteinigen.“ Einer der Gründe, warum 
man für die Errichtung von Konſiſtorien ein⸗ 
trat, war auch der, den Pfarrern damit größeren 
Schutz zu ſchaffen. Gelegentlich heißt es einmal, 


gefangenen katholiſchen Priefter von Hutten geführt. Holzſchnitt (vom Meiſter des Michelfelder Teppichs?) ca. 1830. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Abb. 19. Luther und bie Reformatoren 
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Melanchthon, Caspar Creutziger, Juſtus Jonas, Paulus Eber, M. Veit Dietrich, 


Johannes Bugenhagen und Joh. Forſter. Holzſchnitt in Ammans Weiſe (vgl. A. 17). Leipzig, Buchgewerbemuſeum. 


daß die Pfarrer ſo verachtet und verhaßt ſeien, 
„daß ſchier jedermann, ſonderlich die ſtolzen und 
übermüthigen Leute, ſo auf ihren Reichthum ver⸗ 
trauen, die Füße an ſie wiſchen, welche man an 
vielen Orten über allem Elend und Laſt, ſo ſie 
tragen, auch läſſet mit Weib und Kind Noth, 
Hunger und Kummer leiden.” Gewiß darf man 
auch dieſe Thatſachen nicht ſchlechthin verall⸗ 
gemeinern, aber in hoher Achtung ſtand der 
Pfarrſtand keineswegs. Das erklärt ſich eines⸗ 
teils aus dem Haß, der allen Volksſtänden ſeit 
dem Mittelalter gegen den Klerus in Fleiſch und 
Blut ſaß, andernteils auch aus der noch mangel⸗ 
haften Tüchtigkeit des jungen Standes, endlich 
aus den ſtrengen ſittlichen Forderungen, die jetzt 
von den Kanzeln laut wurden. Und weil nun die 
pfarramtliche Stellung wenig Lockendes hatte, 
trat Mangel an Pfarrern ein, und ſo war man 


wiederum gezwungen, auch untüchtige Elemente 
zu dulden. Der Schwierigkeiten gab es genug, 
die ſich der Heranbildung eines tüchtigen Pfarr⸗ 
ſtandes entgegenſtellten. 

Mit dem eben Ausgeführten ſteht die That⸗ 
ſache nicht in Widerſpruch, daß der theologiſche 
Lehrſtand damals ein unbegrenztes Anſehen ge; 
noß. Die Weltanſchauung der Zeit gipfelte im 
Keligiöfen, unb bie Vertreter der Religion und 
der reinen Lehre, die gunftmáfigen Ausleger der 
Schrift waren daher auch in allen politiſchen 
Dingen nicht ſelten von ausſchlaggebendem Ein⸗ 
fluß. In der „Rathſtube“ — wir würden heute 
fagen: Ministerium —, bie fid) der Kurfürſt Joa⸗ 
chim II. von Brandenburg errichtete, ſaßen nicht nur 
der „weſentliche Hofrath und Hofdiener“ Mein 
leb als Juriſt und andere, ſondern als geiſtlicher 
Beirat auch der Probſt von Berlin, Georg Buch— 
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holzer unb der Hofprediger, fpäter 64+ 
bent der Mark, Stratner. Noch vor bem dreißig: 
jährigen Krieg wurden in Württemberg bei den 
politifchen Beratungen regelmäßig die Theologen 
zugezogen. Ohne Theologen war weder das kirch⸗ 
liche noch das politiſche Leben zu denken. Daneben 
ging der ſtille, inoffizielle Einfluß der fürſtlichen 
Beichtväter, der nicht immer zum Segen war, 
wie das Beiſpiel des Hofpredigers Albrechts von 
Preußen, Funcke, zeigt, der ſeine Raͤnke ſchließlich 
mit dem Tode büßen mußte. Aber in all dieſen 
Fällen handelt es ſich um die Zunfttheologen, um 
die Geiſtlichen erſten Grades. So hoch ſie geehrt 
wurden, ſo wenig galt auf der anderen Seite der 
Durchſchnittspfarrer. 

Von einer Schwierigkeit, die ſich dem Fort⸗ 
ſchritt des geiſtlichen Standes beſonders ſtark in 
den Weg legte, iſt noch nicht die Rede geweſen, 
die, wenn ſie ſchon das Außere betraf, doch auf 
das Innere der Zuſtände ſtark einwirkte: von den 
ſchlechten Einkommensverhaͤltniſſen der 
Pfarrer. Sie waren ſchon in der katholiſchen 
Zeit zum Teil unbeſchreiblich kläglich geweſen. 
Waͤhrend durch einen ſchamloſen Pfründenhandel 
mancher Stiftsherr über ein Rieſeneinkommen 
verfügte — ein Straßburger Stiftsherr hatte 
etwa 100 Pfründen inne —, indem die einem 
Kloſter oder Stift inkorporierten Pfarrſtellen 
an den Meiſtbietenden verpachtet wurden, 
nagten die Vikare und Kaplaͤne geradezu am 
Hungertuch. Manche von ihnen gingen aus 
Not einfach auf und davon. Und während 
mancher Stadtgeiſtliche eine für einen Coli 
bataͤr ſehr auskömmliche Einnahme hatte, 
waren viele Dorfpfarrer blutarm. Mit reis 
chen paͤpſtlichen Privilegien ausgeſtattet, viffen 


viele Pfarrer und Geiſtliche neben dem geiſt⸗ 
lichen Beruf durch Handel, Bierſchenken, Gelb; 
geſchaͤfte, Handwerke ſich durchzubringen ſuchten. 
Eine der erſten und wichtigſten Aufgaben, die 
die junge Kirche in die Hand nahm, war die 
Beſſerung der materiellen Lage der Geiſtlichkeit, 
ein Werk, das ſie unter allerlei politiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten nicht zum vollen Abſchluß zu bringen 
vermochte. 

Zunaͤchſt verſchlechterte die Reformation die 
materielle Lage der Pfarrer noch um ein Ber 
trächtliches. „Sie find,” ſchreibt Luther 1531 
einmal von den Pfarrern, „itzt ärmer denn 
vorhin, dazu mit Weib und Kindlein rechte 
Bettler.“ Die pomeſaniſche Geiſtlichkeit erklaͤrte 
1535 ihrem Landesfürſten, jetzt haͤtte ein Geiſt⸗ 
licher kaum 50 Mark Einkünfte, waͤhrend er 
vor Zeiten drei oder viermal ſoviel und noch 
mehr gehabt haͤtte. Die verſchiedenartigſten Ver⸗ 
hältniſſe haben zu dieſem Rückgang mitgewirkt. 
Zunächſt fiel ein gutes Stück katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes mit der Reformation dahin und damit 
zugleich ein gutes Teil der früheren Einnahmen: 
Seelenmeſſen, Vigilien, Feſttage. Dafür riſſen 
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vielfach die Mönche die Seelſorge, die Beichte * 


an fic, und mancher Groſchen an Accidenzien, 


der für den Ortspfarrer beſtimmt war, floß an IR 


ſeiner Taſche vorüber in die der Moͤnche. Da⸗ 
zu kam, daß ſich die Einnahme aus tauſenderlei 
einzelnen Abgaben und Einkünften zuſam⸗ 
menſetzte, die ſehr unregelmäßig einliefen. 
Es war ein „finanzieller Ruin“, den die Re⸗ 
formation auf kirchlichem Gebiete vorfand 
und an deſſen Heilung die katholiſche Kirche 


Ab 
x : Titelbild der Schrift von Cochlaus: Der fiebenköpfige Luther. 
nie herangetreten war. Kein Wunder, daß Holzſchn. 1529. Leipzig, Val. Schumann. 9tb9., Germ. Muſ. 
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in der Unruhe der Zeit Bauern, Adel, Stadtma- 
giſtrate, Fürſten die durch die Reformation frei 
gewordenen Kirchengüter an ſich und darunter 
manche, aus denen das Einkommen der Pfarrer 
gefloſſen war. Was aber an Einnahmequellen 
geblieben war, das war unſicher und oft außer⸗ 
ordentlich verkürzt. So ſperrte vielfach der katho⸗ 
liſche Adel kraft ſeines Patronatsrechts dem evan⸗ 
geliſchen Pfarrer ſein Einkommen, oder er zahlte 
nicht, was er zu zahlen hatte. „Etliche Dorfpfarrer“, 
fo oder ähnlich heißt es nicht felten im Bericht der 
Viſitatoren in Mecklenburg 1533, „beklagen ſich, 
daß ihnen der Adel, darunter ſie gelegen, ihre 
Bürung (Gebühr), von alters her ihren Kirchen 
zugehörig, nicht folgen laffen.” Die Landbevölke⸗ 
rung, vom Bauernkrieg her noch in trotzigem 
Widerſpruch gegen bie Geiſtlichkeit, hörte vielfach 
auf, ihre ſchuldigen kirchlichen Abgaben zu leiſten: 
ſie ließ den Pfarrer am liebſten einfach hungern. 
In den Städten war bisher vielfach der Gottes⸗ 
dienſt von der Kloſter⸗ und Domgeiſtlichkeit beſorgt 
worden. Da ſich die Klöfter und Domſtifte out: 
gelöſt hatten, machte ſich die Anſtellung evange⸗ 
liſcher Prediger nötig, für deren Beſoldung die 
Städte aufkommen mußten. Viele erfüllten dieſe 
Pflicht mit Freuden, andre nur halb, andre gar 
nicht. Endlich hatten ſchon in der katholiſchen Zeit 
viele Pfarrer das Nutzungsrecht der Pfarrlände⸗ 
reien durch Verträge preisgegeben, und die evan⸗ 
geliſchen Pfarrer waren nicht im ſtande oder 
nicht willens, das zu ändern. Selbſtbewirt⸗ 
ſchaftung waͤre vorteilhafter geweſen, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Pfarracker nicht gänzlich herunter⸗ 
gekommen war, was vielerorten der Fall war. 
Wir wiſſen auch, daß manche Pfarrer, z. B. in 
Heſſen, ihre Pfarrgüter einfach verkauft hatten. 
Nehmen wir noch hinzu, daß in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands, wie etwa in Thüringen, die 
Bevölkerung außerordentlich dünn und ebenſo 
arm war, alſo auch wenig an Accidenzien und 
Zehnten aufbringen konnte, und erinnern wir uns 
endlich, daß jetzt eine ganze Familie — und ſie 
war meiſt recht zahlreich — von dem Einkom⸗ 
men leben ſollte, fo haben wir etwa die Haupt: 
fachlichfien Urſachen aufgezählt, die die große 
Armut der Pfarrer erklären. Am ſchlechteſten 
ſtand es vielleicht in Thüringen. Pfarreien 


mit einem jährlichen Bareinkommen von 
15 Gulden (nach unſrem Geldwert etwa 
270—300 Mark) waren nichts ſeltenes. Beſſer 
ſtand es in Norddeutſchland. Geradezu gut be⸗ 
ſoldete Landpfarreien hatte Hamburg. Doch hören 
wir auch im Norden von hoͤchſt dürftigen Zu⸗ 
ſtänden. 1544 klagt z. B. ein Pfarrer, daß er 
jährlich nicht mehr als 3 Gulden Einnahme habe, 
wozu ihm die Leute aus gutem Willen noch 
2 Scheffel Korn gaben. Ein andrer hat all ſeine 
Bücher verkaufen müſſen, um nicht zu verhungern, 
„denn ſeine Parochiane bezahlen ihn übel, auch 
was ſie ihm ſelbſt zu ſeiner Erhaltung zugelegt.“ 
Der größere Teil der Geiſtlichen in Preußen hatte 
nicht vierzig, nicht dreißig, nicht zwanzig Mark 
Einkommen; davon könnte, ſo ſagten ſie ſelbſt, 
ein Bauer ſich und die Seinen nicht wohl ein 
halbes Jahr erhalten. Knipſtro erzählte oft, daß 
er als Diakonus in St. Marien in Stralſund 
nur durch den Nähverdienſt ſeiner Frau vor dem 
Loſe, betteln zu müſſen, geſchützt worden ſei. 
Zwar genoß der geiſtliche Stand auch unter den 
neuen Verhältniſſen manche Vorrechte; fo war 
er von allen Steuern frei und hatte wie der 
Adel das freie Braurecht. Dem ſtanden aber aller⸗ 
lei drückende Laſten gegenüber. Sehr drückend 
war die Verpflichtung des Deichbaues, die ſich 
überall an größeren Gewaͤſſern oder an der See 
findet, oder der Pfarrer mußte dem Kaplan, 
Lehrer oder Küſter freie Koſt und Beſoldung ge⸗ 
währen. Die meiſten Landpfarrer trieben Land⸗ 
wirtſchaft; einige Kühe, Schafe und Schweine 
gehörten faſt überall zum eiſernen Beſtand des 
Pfarrhofs. Aber der Pfarrer ſelbſt wurde damit 
nicht Bauer, er ließ entweder durch andre Bauern 
oder durch gemietetes Geſinde ſein Pfarrgut be⸗ 
ſtellen. Vielfach verführte das Braurecht dazu, 
Bier zu ſchenken, was verboten war. Auch ſetzten 
manche aus katholiſcher Zeit noch allerlei Hans 
delsgeſchaͤfte fort, um einiges zu erwerben. 

Es iff kein Wunder, daß die Not zum Teil 
himmelſchreiend war, und wenn an einem Punkte 
eingeſetzt werden mußte, um den Pfarrſtand der 
jungen Kirche lebens; und berufsfähig zu machen, 
ſo war es zunächſt der materielle. Grell und ſcharf 
beleuchten Luthers Worte, die er am 31. Oktober 
1525 an den Kurfürſten Johann ſchrieb, die ganze 
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Lage: „Es ſind noch zwei Stück vorhanden, welche 
fordern E. K. F. G. als weltliche Obrigkeit Ein⸗ 
ſehen und Ordnung. Das erſt, daß die Pfarren 
allenthalben ſo elend liegen, da giebt Niemand, 
da bezahlt Niemand. Opfer- und Seelpfennige 
ſind gefallen, Zinſe ſind nicht da oder zu wenig, 
ſo acht der gemeine Mann weder Prediger noch 
Pfarrer, daß, wo hie nicht eine tapfere Ordnung 
und ſtattliche Erhaltung der Pfarren und Prez 
digtſtühle wird fürgenommen von E. K. F. G., 
wird in kurzer Zeit weder Pfarrhöfe noch Schu⸗ 
len noch Schüler etwas ſein, und alſo Gottes 
Wort und Dienſt zu Boden gehen.“ Luther hat 
recht: ein Stand, der in ſtetig gedrückter wirt⸗ 
ſchaftlicher Lage ſich befindet, kann notwendiger⸗ 
weiſe auch keine ſozial geachtete Stellung ger 
winnen; er wird verkümmern. 

Es verdient in der That alle Anerkennung, 
mit welcher Energie, Umſicht und Klugheit zu⸗ 
nächft in Sachſen die Obrigkeit „eine tapfere Ord⸗ 
nung“ durch die Viſitationen zu ſchaffen ſuchte. 
Freilich war es unmöglich, mit einem Schlage 
ſolche ordnungsloſen und verwahrloſten Zuſtände 
auf geſunde Grundlage zu ſtellen. Das war 
eine Arbeit von Jahrzehnten. Und trotzdem iſt es 
nicht gelungen, wirklich der Not in befriedigender 
Weiſe abzuhelfen. Die Grundſaͤtze, die im Kur⸗ 
fürſtentum Sachſen zur Regelung dieſer Zuſtaͤnde 
im Juni 1527 aufgeſtellt wurden, haben ſich in 
ſpäteren Verordnungen mit mehr oder weniger 
Veränderung oft wiederholt und ſind vielerorten 
angenommen und befolgt worden. Daher recht 
fertigt es fid), fie hier kurz mitzuteilen. Die Viſita⸗ 
toren ſollen zunaͤchſt feſtſtellen, wieviel Mittel 
aus den „liegenden und fahrenden Gütern“ jedes 
Ortes, aus den „ordentlichen Zinſen, Dezem und 
anderen Gulden“, aus den kirchlichen Stiftungen 
u. f. fo. für die Pfarrbeſoldung überhaupt zur 7 
fügung ſind. Reichen ſie nicht aus „zu bequemer 
und gebührlicher Beſoldung“, fo foll eine jar: 
liche Geld⸗ oder Kornabgabe auferlegt werden. 
Bringt auch dieſe nicht genug, ſo will der Kurfürſt 
einen Beitrag aus ſeinen Lehen, Kloͤſtern und 
Stiften leiſten. Die Viſitatoren ſollen namentlich 
die eigennützige Verwendung von Pfarrlehen durch 
Bürger und Adlige verhindern und dafür forgen, 
daß dieſe Gelder wieder ihrer urſprünglichen Be⸗ 


ſtimmung gemäß verwendet werden. Auch durch 
Zuſammenlegung naher Pfarreien zu einer Pfarrei 
ſoll das Einkommen erhöht werden. Der Un⸗ 
regelmaͤßigkeit der Ablieferung der ſchuldigen 
Gefälle an Renten, Zinſen, Dezem und ,,dergleiz 
chen Gebühr“ an den Pfarrer und der Lieferung 
ſchlechten Getreides, Geldes, Weines oder Fleiſches 
ſollen die Amtleute wehren. An feſtbeſtimmtem 
Tage ſoll die Ablieferung ſtattfinden und das 
Einmahnen den Pfarrern abgenommen und be⸗ 
ſonderen Perſonen übertragen werden; und zwar 
ſollen dafür die Amtleute, die adligen Gerichts 


Deutung der grewlichen Figurn / 


Deutung des Munchkalbs 


zu Freiberg / Martin Luthers. 


Anno M. D. X XIII. 


Abb. 21. Das Mönchkalb, zu Freiberg in Meißen gefunden, 
Spottbild auf die Mönche. Holzſchnitt. 1523. 
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herren unb in den Städten die Richter und 
Räte verantwortlich gemacht werden unter 
Androhung „gebührlicher Straf“ durch den 
Kurfürſten. Der Bau und die Inſtandhaltung 
der Pfarrgebäude darf nicht den Pfarrern zu⸗ 
gemutet werden, ſondern foll Sache der Ge; 
meinden ſein. Überall wurde der Beichtpfen⸗ 
nig eingeführt, eine vierteljährliche Abgabe für 
jedes Gemeindeglied vom 12. Lebensjahre an — 
denn mit dieſem Alter ging man zum erſten Male 
zum Sakrament. Freilich, es war leicht, eine ſolche 
Inſtruktion zu erlaſſen, aber bis zu ihrer Durch⸗ 
führung war ein weiter Weg. Da die Klagen 
über ungenügende Beſoldung im naͤchſten Jahr⸗ 
zehnt nicht verſtummen wollten, ging der Kurfürſt 
Johann Friedrich 1544 nochmals daran, zunaͤchſt 
die Beſoldung der Geiſtlichen prüfen und die ge⸗ 
ſamte Lage klar ſtellen zu laſſen, um ſo eine 
Grundlage für ein helfendes Eingreifen zu gez 
winnen. Vor allem war man auf Mittel und 
Wege bedacht, den Pfarrern die ſchwere Laſt der 
Selbſtbewirtſchaftung der Pfarrgüter von den 
Schultern zu nehmen. Dieſes, Bewidmungswerk“ 
fand aber in der Ungenauigkeit der feſtgeſtellten 
Angaben ſein ſchwerſtes Hindernis. Indeſſen 
ging man doch mit großen Opfern an die Auf⸗ 
beſſerung der Pfarrſtellen. In der Eiſenacher 
Didzefe z. B. wurden */; der Pfarreien mit Zu; 
lagen verſehen. Freilich, viel war mit allen Opfern 
nicht geholfen. Denn es war doch noch ein jamz 
merliches Einkommen, wenn die hoͤchſte Durch⸗ 
ſchnittsbeſoldung im Jahre 55 Gulden, die nie⸗ 
drigſte kaum 35 Gulden betrug, wobei zwar Haus 
und Garten nicht veranſchlagt, aber alle andren 
Bezüge eingerechnet waren. Kein Wunder, daß 
damit den Klagen ihr Recht nicht genommen 
war, daß ſie nicht verſtummen wollten, zumal die 
Aufbeſſerung der Pfarrſtellen wegen des herein⸗ 
brechenden Schmalkaldiſchen Krieges nur auf 
einen kleinen Teil des Kurfürſtentums beſchraͤnkt 
blieb. Durch zahlreiche Zuſammenlegungen ſuchte 
man wenigſtens einigermaßen zu helfen: in man⸗ 
chen Superintendenturen hatte ſich die Zahl der 
Pfarrſtellen um 20 Prozent vermindert. Erſt 
1556 wurden die geringſten Stellen auf 75 Gut 
den erhöht. Die Gelder für die Aufbeſſerung 
floſſen aus den eingezogenen geiſtlichen Gütern, 


von denen freilich zunaͤchſt die alten Kloſterinſaſſen 
zu entſchaͤdigen waren, ſo daß erſt ſeit 1538 
weſentliche Unterſtützungen von daher für die 
junge Kirche verwendet werden konnten. Im 
albertiniſchen Sachſen trat Herzog Moritz that⸗ 
kräftig für die Aufbeſſerung der Pfarrſtellen 
ein. Er ſetzte die Beſoldung eines Pfarrers 
auf wenigſtens 200 Gulden, die eines Diakonus 
auf wenigſtens 90 Gulden feſt, ſchraͤnkte aber 
freilich dieſe Betraͤge bald auf 150 und 70 Gul⸗ 
den ein. 

Auch anderwaͤrts griff der Landesfürſt in 
der Not helfend ein. So Herzog Albrecht von 
Preußen. Schon 1525 erging eine Landesord⸗ 
nung, deren zweiter Artikel: „von Unterhaltung 
der Pfarrer“ eine Neueinteilung der Parochien 
anordnete und beſtimmte, daß jedem Pfarrer auf 
dem Lande „von den vermögenden Orten“ 4 Hufen 
Landes und 50 Mark jährlich „überreicht“ werden 
ſollten, während Beichte, Lauten, Taufe u. ſ. w. frei 
ſein ſollten. Für die Staͤdte wurde keine Ordnung 
getroffen; hier hatte ſich der Magiſtrat mit jedem 
anzuſtellenden Pfarrer über ſein Einkommen zu 
verſtändigen. 1540 werden dieſe Beſtimmungen 
wiederholt und hinzugefügt, daß man in „unver⸗ 
mögenden“ Orten ſich mit dem Pfarrer „vertra⸗ 
gen“ und eine zu vereinbarende Summe durch 
Beiträge aufbringen ſoll. In Heſſen ſetzte der 
Landgraf Philipp das Einkommen einer länd⸗ 
lichen Pfarrei auf jährlich 50 60 Gulden, einer 
ſtaͤdtiſchen auf 70 80 Gulden feft. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um uns über 
die mißliche wirtſchaftliche Lage der Pfarrer auf 
dem Lande zu unterrichten. 

Weit beſſer ſtanden ſich die Stadtgeiſtlichen. 
So bezog der Wittenberger Stadtpfarrer 1529 
jährlich 200, ſpäter 300 Gulden und 50 Scheffel 
Korn. Außerdem hatte er noch 40, ſeit 1526 
60 Gulden als Profeſſor. Die Diakonen bezogen 
ein Gehalt von 70 Gulden und 25 Scheffel Korn. 
Dies alles kam aus dem „gemeinen Rafter“ 
In Freiberg ſollte nach einer Beſtimmung 1538 
der Pfarrer und Superintendent jährlich 200 
Gulden, der Hofprediger 120 Gulden, der Pre⸗ 
diger an St. Peter und St. Nicolai je 100 Gut 
den beziehen, während ſich die ſechs Kapläne mit 
60 Gulden begnügen mußten. Vortrefflich waren 
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die Stellen in Leipzig dotiert. Hier hatte der Super; 
intendent eine Jahreseinnahme von 300 Gulden, 
ein Prediger hatte 200, bez. 150 Gulden, die 
Diakonen je 100 Gulden. Der Superintendent 
von Annaberg in Sachſen bezog 150 Gulden, der 
Prediger von St. Anna 100 Gulden, der eine 
Kaplan erhielt 90, der andere 50 Gulden. Die 
Stadt Augsburg erhöhte 1544 den beiden aͤlteſten 
Geiſtlichen der Stadt das Gehalt auf 250 Gulden, 
die übrigen Pfarrer hatten 200, die Helfer 150 
Gulden. 

Freilich, was auf dem Papier ſtand, war noch 
nicht im Beutel des Pfarrers. Die Gemeinden 
waren meiſt überaus ſäumig, dem Pfarrer das 
Schuldige zu zahlen, und die Obrigkeit mußte mit 
Zwang dafür ſorgen, daß ihm das Seine wurde. 
So befiehlt z. B. Herzog Albrecht ſeinen Amt⸗ 
leuten, im Notfalle bis zur Auspfaͤndung zu 
ſchreiten. 

Schlechte finanzielle Lage, das iſt ein Geburts⸗ 
fehler, den der Pfarrſtand jahrhundertelang mit 
ſich ſchleppen mußte, zu ſeinem großen Schaden. 

Worin beſtanden nun die Pflichten des neuen 
Standes? Nach evangeliſcher Anſchauung hat 
der Geiſtliche im Weſentlichen zwei amtliche 
Funktionen: er hat das Evangelium im öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt zu verkündigen und er hat die 
Sakramente einſetzungsgemaͤß zu verwalten. 
Thatfächlich find damit aber die amtlichen Pflich⸗ 
ten nicht erſchöpft, bie in der Praxis von ihm ger 
fordert wurden. Mit der Spendung des Abend 
mahls (über die Art der Austeilung vgl. Abb. 22 
u. 23) hing die „Beichte“, die „Privatbeichte“, 
wenigſtens bei den Lutheranern, eng zuſammen. 
Zwar ſollte niemand zur Beichte gezwungen 
werden, aber den Wittenberger Theologen galt 
doch keiner als Chriſt, der nicht vor dem Em⸗ 
pfang des Abendmahls beichtete. Mit der Beichte 
verbunden war das „Beichtverhoͤr“, ein Examen, 
worin die zehn Gebote, der Glaube und das 
Vaterunſer, ſpaͤter Luthers Katechismus aufge⸗ 
ſagt werden mußten. Luther ſagt einmal: „Solch 
Beichten nicht allein darum geſchieht, daß ſie 
Sünden erzählen, ſondern daß man fie verhöre, 
ob fie das Vater⸗Unſer, Glauben, zehn Gebot und 
was der Katechismus mehr giebt, konnen.“ Es 
handelte fid) hier alfo nicht nur um eine feel: 


ſorgerliche, ſondern auch um eine katechetiſche 
Thaͤtigkeit, wenn auch in der elementarſten 
Form. Wie eine ſolche Beichte gehalten wurde, 
davon können wir uns nach Abb. 23 eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Hier ſitzt im Hintergrunde 
Johann Friedrich im Beichtſtuhl und Luther 
nimmt ihm die Beichte ab. Mit dem 81: 
mahl hing auch der ſogenannte „kleine Bann“ 
zuſammen: offenbare und halsſtarrige Sünder 
ſollten vom Abendmahl ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. Alſo Kirchenzucht, die in der reformierten 
Kirche vorwiegend in der Hand der Alteſten lag, 
in der lutheriſchen aber in der der Geiſtlichen, ſo 
ſehr dieſe auch wünſchten, in dieſer peinlichen 
Sache, die ſie oft in ſchaͤrfſten Konflikt mit der 
Gemeinde brachte, von erwaͤhlten Gemeindeglie⸗ 
dern unterſtützt zu werden. Außerdem lag dem 
evangeliſchen Geiſtlichen ob, die Seelſorge, nament; 
lich an den Kranken, zu pflegen. Nehmen wir 
endlich noch hinzu, daß es galt, Kinderlehre zu 
halten, die Schule zu viſitieren, das Kirchrechnungs⸗ 
weſen zu überwachen, die Kirchenbücher zu führen 
und zu ſtudieren, fo finb die amtlichen Verpflich⸗ 
tungen eines Geiſtlichen in der Reformationszeit 
wohl vollſtaͤndig genannt. 

Bei großen Gemeinden war es oft dem Pfarrer 
allein nicht möglich, durchzukommen. Dann nahm 
er ſich einen oder mehrere Gehilfen an, etwa wie 
ber Handwerksmeiſter feine Geſellen. Dieſe Gehil— 
fen, vom Pfarrer ſelbſt unter Zuſtimmung des 
Rates oder des Superintendenten erwaͤhlt, unter⸗ 
ſtanden ihm auch, und ſomit war auf lutheriſchem 
Boden das monarchiſche Prinzip in jeder Ge⸗ 
meinde gewahrt. Dieſe Hilfsgeiſtlichen hießen 
Diakonen (Archidiakonen, Unterdiakonen), Raz 
plaͤne, Helfer, Prediger, niemals Pfarrer. Dieſen 
Titel trug allein der Inhaber der Pfarrſtelle. 

Das gottesdienſtliche Leben war ſehr reich. 
In den Städten wurde täglich Predigtgottes⸗ 
dienſt gehalten, ſeltener auf den Dörfern. Über⸗ 
haupt unterſcheiden die Kirchenordnungen in 
ihren gottesdienſtlichen Beſtimmungen febr ge 
nau Stadt und Land. 

Darſtellungen evangeliſcher Predigtgottes⸗ 
dienſte aus früheſter Zeit ſind uns nicht überliefert. 
Aber die andaͤchtige Stimmung der Gemeinde 
und der Eifer der Prediger, wie fie ſpäter die 
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Abb. 33—35, die in katholiſche Zeit zurückreichen, 
zeigen werden, waren gewiß da, wo die neue Lehre 
erſcholl, noch weit lebendiger. 

Um eine Vorſtellung von den wirklichen Er⸗ 
forderniſſen zu geben, die an die Geiſtlichkeit einer 
Stadt in den erſten Jahrzehnten der Reformation 
geſtellt wurden, ſei einmal die Parochie Witten⸗ 


31 
2 
berg ins Auge gefaßt. Zu dieſer Parochie ge 
hörten außer der Stadt noch 13 Dörfer. Die 
Paſtoration dieſes großen Bezirks beſorgten ein 
Pfarrer und drei, von 1533 an vier Diakonen. 
Dieſer vierte Diakon, der „Dorf⸗Kaplan“, ein 
Student, hatte die eingepfarrten Dörfer zu ber 
ſehen und dort vor allem Katechismuspredigten 
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Abb. 23. Austeilung des Abendmahls durch Luther und Melanchthon-Huß an die proteftantifchen ſächſiſchen Fürſten. 
Allegorie auf die Reformation. Holzſchnitt aus der Schule Cranachs ca. 1560. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Eigentliche Abcontrafehung einer newen 
vner hoͤꝛten Monſtrantzen: 


Darinnen Magiſter Maximilianus Biber / 
Lutheriſcher Dꝛedicant / die Partickel vnd Oblaten für 
feine Sommunicanten / wie ein Gauekelman / im Land Oeſter⸗ 
reich vnd Steyr / leichtfertig herums getragen: Sampt angehengten ſibenze⸗ 
hen wichtigen Warnung vꝛſachen / daß fid) jedermenigtlich für dem 
kutheriſchen Nachtmal ond Sommnnion 171 
Fleiß vnd Ernſt huͤten foll. 
Durch Gcorgium Scherer / Societ. Iss v Theologum. 
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Abb. 24. Spottbild auf das evangelifche Abendmahl. Titelblatt einer Schmaͤhſchrift des Jeſuiten G. Scherer. 
Ingolſtadt, Sartorius, 1588. 
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Ne quæras poft te tua quid fattura fit vxor. 
Was kuͤmmerſt dich vmb frembdes Gut / 
Was dein Fraw nach deim ſterben thut. 
Abb. 25. Sterbeſzene mit tröftendem Geiſtlichen. Dahinter der Teufel. Holzſchnitt von Hans Weiditz. 
16. Jahrhundert. 


zu halten. Um die Dörfer zu „bereiten“, wurde 
ihm vom Pfarrer ein Pferd gehalten. Schon ſeit 
1523 war es, wie einer der verdienteſten Dia⸗ 
konen Wittenbergs ſchreibt, „in den Pfarrkirchen 
angericht, daß man täglich darinnen ſollt prez 
digen, Sonntag und Werktage, wie es noch auf 
den heutigen Tag (1565) gehalten wird.“ Sonn⸗ 
tags wurden drei Predigten gehalten, im ganzen 
wöchentlich neum. Beſonders häufig wurde über 
den Katechismus gepredigt: viermal des Jahres 
je zwei Wochen in acht Wochenpredigten und 
außerdem allſonntäglich im Frühgottesdienſt. 
Demnach wurden jährlich im ganzen etwa 500 
Predigten gehalten. Das war viel. Aber es wurde 
allerorten ſo viel gepredigt. Nimmt man noch 
hinzu, daß auch bei den Trauungen „Hochzeits⸗ 
predigten“, vielerorten auch bei den Begraͤbniſſen 
„Leichenpredigten“ im Gebrauch waren, ſo begreift 
man, daß ſchon Melanchthon klagen konnte, daß 
das viele Predigen die Predigten verderbe. Als 


Diſceſſu namo, eft libera facta tuo. 
Da frag nit mich / ſie iſt nit dein / 
Lug wie dein Seel bey Gott mög feyn. 


ein zweites Beiſpiel diene Straßburg. Dort konnte 
man ſonntäglich nicht weniger als ſechs verſchie⸗ 
dene Predigten nacheinander hoͤren, in der Woche 
täglich vier. Auf den Dörfern wurde i. a. ſeltener 
Predigtgottesdienſt gehalten, doch waren in der 
Woche vielerorten Mittwoch und Freitag Wochen⸗ 
gottesdienſte, am Freitag Predigtgottesdienſt. 
Am Sonnabend zur Veſper oder am Sonntag 
früh vor dem Hauptgottesdienſt fand in den 
lutheriſchen Kirchen die Beichte ſtatt. Wenn ſie 
wirklich fo gehalten wurde, wie bie Kirchenord- 
nungen vorſchreiben, ſo mußte ſie nicht allein 
ſehr viel Zeit in Anſpruch nehmen, ſondern ſie 
ſtellte auch an den Pfarrer faſt unerfüllbare An⸗ 
forderungen. Mit jedem einzelnen Beichtkind 
ſollte er ſich beſchaͤftigen, namentlich mit den 
„ungeſchickten“. Da wird ihm zur Pflicht ge⸗ 
macht, „daß die Leute in der Beichte zu Bereuung 
ihrer Sünde, zu gutem Vorſatz, Sünde zu haſſen 
und meiden, und zu wahrer rechter Buße fleißig 
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Abb. 26, Tröſtung eines Sterbenden nach evangeliſchem Gebrauch. Fliegendes Blatt 1590. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


ermahnet, mit Hiſtorien des alten Teſtaments 
und ſonſt göttlicher Schrift darzu gehalten und 
dann durch das Evangelium mit Vergebung der 
Sünde getröftet werden.“ Die Praxis geſtaltete 
ſich freilich anders: die Leute lernten eine Beicht⸗ 
formel auswendig, und darauf wurde ihnen, meiſt 
unter Handauflegung, die Abſolution erteilt. Be⸗ 
merkt ſei, daß die Beichtſtühle noch durchaus in 
Übung waren (vgl. Abb. 23). 

Allenthalben wird auf fleißige Seelſorge gc 
drungen. Die Kirchenordnungen reden meiſt vom 
Beſuch Todkranker. Hier wirkt die katholiſche 
Sitte nach, dieſen die Sterbeſakramente zu reichen. 
Bei den Lutheranern tritt an ihre Stelle das 
heilige Abendmahl. So ſtehen die Schwerkranken 
durchaus im Mittelpunkt 
der Seelſorge (Abb. 25-27). 
In den Kirchenordnungen 
Bugenhagens iſt angeord⸗ 
net, daß der Geiſtliche bei 
einem Kranken, der ihn 
hat rufen laſſen, täglich 
Beſuch mache, mindeſtens 
aber den dritten Tag. 
Andre Kirchenordnungen 
beſtimmen, daß der Pfarrer 
nicht ungerufen zu den 
Kranken gehen ſolle, eine 
Beſtimmung, die ſich dar⸗ 
aus erklaͤrt, daß das 
Sakrament niemandem 
aufgezwungen werden 
dürfe. Was man etwa in 
dieſer Krankenſeelſorge 
von einem ernſten Geiſt⸗ 
lichen forderte, mag mit 
den Worten einer der da⸗ 
maligen Ordnungen geſagt 
ſein: „Sie (die Pfarrer) 
wollen ihnen auch die 
Kranken zu beſuchen treu⸗ 
lich laſſen befohlen fein, 
und auf der Kanzel ſich 
anbieten, damit man ſie 
ſo viel lieber fordere. Und 
in Communion derſelben 
ſollen ſie ſich nach der 


Agenda halten und alles eum reverentia 
und reinlich vorbringen, auch nicht mehr Weins 
in den Kelch nehmen, denn der Kranke ge⸗ 
nießen möge, Argerniß zu vermeiden. Und 
ſo ſie gefordert, wollen ſie es nicht genug ſein 
laſſen, daß ſie zu ihnen, wenn ſie die communi⸗ 
ciret, kommen, ſondern auch oftmals beſuchen 
und fie unterrichten und fróffem. Da fie auch 
gleich nicht gefordert, ſollen ſie oecasionem 
ſuchen, damit ſie füglich zu ihnen kommen und 
geiſtlichen Troſt mittheilen mögen, wie auch unſer 
lieber Herr Chriſtus um des einigen ſchwachglaͤu⸗ 
bigen Thomae willen zu ben Apoſteln wiederge⸗ 
kommen. Sollen auch auf die Kranken gut 
Achtung geben, wie ſie in ihrem Gewiſſen ge⸗ 
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Abb. 27. Geiſtlicher Beiſtand bei dem Abnehmen eines Beines. Holzſchnitt ca. 1530, 


Munchen, Kupferſtichkabinet. 
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Abb. 28. Taufzeremomen in Nürnberg 16001681. 


ſchickt ſein, damit, ſo ſie zuvorn erſchrocken, nicht 
weiter erſchrecken, ſondern vielmehr getroſt werden, 
denn die Leute nicht einerlei Weiſe ſollen vermahnt 
werden. Denn anders ſoll man vermahnen, die 
ihre Sünde erkennen und bereuen, anders aber, 
die ihre Sünde nicht erkennen, ungeduldig und 
roh ſind. Alſo müſſen ſie ſich in anderen Ver⸗ 
mahnung der Perſonen auch halten, nach Gelegen⸗ 
heit der Perſonen, wie ein verſtaͤndiger Arzt. Als 
denn der heilig Paulus anders die alten, anders 
die jungen, anders die Frauen, anders die Männer, 
anders die Eltern, anders die Kinder zu vermah⸗ 
nen lehret, wie das denn S. Gregorius in suo 
pastorali feine Formen ſolcher mannigfaltiger 
Vermahnung beſchreibet, die nicht zu verachten.“ 
Um praktiſche Anweiſung für ſolche gewiſſenhafte 
Seelſorge zu geben, erſchienen auch bereits nicht 
wenige Bücher für den Gebrauch des Pfarrers. 
In größeren Parochien wurden nicht ſelten übri 
gens die Diakonen mit der Seelſorge beauftragt, 
in Peſtzeiten beſondere Peſtprediger“ zur Kranken⸗ 
ſeelſorge und zum Begraben angeſtellt. 

Neben die Seelſorge trat eine ausgedehnte 
katechetiſche Thätigkeit. Wenn man will, 
kann man die geſamte Thaͤtigkeit des Pfarrers 
unter dieſen Geſichtspunkt ſtellen, denn auch der 


Gleichzeitiges Kupfer. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Gottesdienſt wurde vorwiegend als ein kateche⸗ 
tiſcher Akt angeſehen: das religiös verwahr⸗ 
loſte Volk ſollte unterrichtet und erzogen wer⸗ 
den. Daher die vielen Katechismuspredigten 
und das Beichtverhör. Aber auch ſonſt noch 
mußten die Pfarrer ein Stück des Katechismus 
nach der Hauptpredigt vorſprechen, und die Ge; 
meinde ſprach es leiſe nach. Und ebenſo wurde 
in beſonderen Gottesdienſten für Kinder der 
Katechismus getrieben, d. h. er wurde ihnen durch 
fortgeſetztes Vor- und Nachſagen eingebläut. Doch 
fehlten die auslegenden Predigten auch für die 
Kinder nicht. 

Dazu kamen noch die Trauungen unb Bes 
gräbniſſe, endlich die Taufen. Immer mehr 
ſetzte ſich die Sitte durch, daß auch bei dem ein⸗ 
fachſten Gemeindeglied ein Geiſtlicher mit zu 
Grabe ging, bei Erwachſenen gegebenenfalls ſo⸗ 
gar eine Leichenpredigt hielt. Die Taufen (vgl. 
Abb. 28 aus ſpaͤterer Zeit), wobei übrigens die 
Kinder ganz ins Waſſer getaucht wurden, — Be⸗ 
gießen oder Beſtreichen wird in einer Kirchenord⸗ 
nung von 1542 einmal geradezu als Mißbrauch 
bezeichnet — wurden nur nach den agendariſchen 
Formen vollzogen, in den Staͤdten, wie die 
Kaſualien überhaupt, meiſt von den Diakonen. 
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Endlich war jeder Pfarrer, wie bereits erwähnt, 
von Amts wegen verpflichtet, dem Stu dium weiter 
obzuliegen. Das wurde keineswegs, wie heute, in 
das Belieben des Einzelnen geſtellt, ſondern wie 
ſich jeder beim Amtsantritt verpflichten mußte, 
fleißig zu ſtudieren, ſo wurde bei der Viſitation mit 
jedem eine Prüfung in der Theologie angeſtellt; 
dabei wurde ſeine Bibliothek revidiert, und die 
Viſitatoren gaben den Untüchtigen beſtimmte 
Penſen für ihr Privatſtudium auf. Wer auf eine 
andre Stelle wollte, mußte ſich ebenfalls noch⸗ 
mals prüfen laſſen. 

Das war etwa, was ein Geiſt⸗ 
licher zu leiſten hatte. Es war weni⸗ 
ger als in der katholiſchen Zeit, 
denn die Gottesdienſte waren im⸗ 
merhin ſeltener, aber es war auch 
mehr, denn das Amt forderte nicht 
nur die Kenntnis liturgiſcher For⸗ 
men, ſondern den ganzen Mann 
und eine nicht geringe geiſtige 
Faͤhigkeit, die vor der Hand der 
Durchſchnittspfarrer auf dem Lande 
noch kaum beſaß. 

Sehr verſchieden war die Sitte 
bezüglich der Tracht, in welcher 
die evangeliſchen Geiſtlichen die 
Gottesdienſte hielten. Dreierlei ver⸗ 
ſchiedenen Brauch kann man unter⸗ 
ſcheiden. Ein Teil hatte gaͤnzlich 
mit dem katholiſchen Ornat ge⸗ 
brochen. Es kam nicht ſelten vor, 
daß Geiſtliche in vollig alltäglicher 
Kleidung, in Pluderhoſen und 
Schnabelſchuhen und bunten Röcken 
auf der Kanzel und am Altar er⸗ 
ſchienen. Teils thaten ſie es aus 
Grundſatz, teils wohl auch aus 
Armut. Daß dies unpaſſend ſei, 
empfanden die Gemeinden recht 
wohl, und es iſt begreiflich, daß ſich 
dieſe Sitte nicht durchgeſetzt hat. 
Die Kirchenordnungen treten dieſem 
Mißbrauch ſtreng entgegen. Der & 
entgegengeſetzte Brauch war der, 
daß man die katholiſchen Gewänder 
einfach beibehielt. Das erklärt ſich 


zunächſt daraus, daß man die Tracht als neben⸗ 
ſächlich beurteilte, und niemand hat darin weit⸗ 
herziger gedacht als Luther: „Solche Ceremonien 
dürfen nicht unſere Herren ſein, als waͤre es 
Sünde, anders zu thun. Denn wir Chriſten 
wollen und müſſen ſolcher Ceremonien Herren ſein, 
daß ſie uns nicht über das Haupt wachſen als 
Artikel des Glaubens, ſondern müſſen uns unter⸗ 
worfen ſein und uns dienen, wann, wo, wie und 
wie lange wir wollen.“ Daher hat er an den Ber⸗ 
liner evangeliſchen Probſt Buchholzer einen ſehr 


Abb. 29. Tracht eines Geiſtlichen 1586. (Petrus Hypodemander.) Holz⸗ 
ſchnitt von Jacob Lederlein nach Philipp Röhnlein. München, Kupferſtich⸗ 
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fehlte das Geld. So waren denn weit⸗ 
hin in den erſten Jahren der Refor⸗ 
mation das Meßgewand, die Kaſel, 
und der Chorrock, ein weiter weißer 
Mantel (vgl. den Pfarrer in Abb. 
30 und 31), in Gebrauch. Noch im 
Sommer 1523 trat auch Zwingli für 
dieſe katholiſche Tracht ein, und wir 
finden ſie von Straßburg an bis 
hinauf nach dem Norden. Der dritte 
Brauch war der, die Schaube, die 
bürgerliche Gelehrtentracht zu tragen: 
ein weiter ſchwarzer Mantel, der bis 
unter bie Kniee reichte und weite Armel 
hatte. Dieſen Mantel führte Zwingli 
ſchon im Herbſt 1523 in Zürich ein, und 
Luther erſchien am Nachmittag des 
9. Oktober 1524 zum erſtenmal in 
der ſchwarzen Schaube auf der Kanzel, 
während er noch am Vormittag dieſes 
Tages in der Möͤnchskutte gepredigt 
hatte. Das Vorgehen beider ۷ 
matoren blieb nicht ohne Einfluß. Aber 
die Schaube ſetzte ſich als alleinige 
Amtstracht ſo raſch nicht durch. Am 
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Abb. 30. Superintendent und Pfarrer. Holzſchnitt um 1600. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


humorvollen Brief geſchrieben, als dieſer ſich 
Gedanken über Prozeſſion und Gewand machte: 
„So gehet in Gottes Namen mit herum und 
traget ein ſilbern oder gülden Kreuz und Chor⸗ 
kappe und Chorrock von Sammet, Seide oder 
Leinwand. Und hat Euer Herr, der Kurfürſt, an 
einer Chorkappe oder Chorrock nicht genug, 
die Ihr anziehet, ſo ziehet deren dreie an, wie 
Aaron der Hoheprieſter drei Röcke über einander 
anzog.“ Es iſt begreiflich, daß die alte Sitte nach⸗ 
wirkte, wo man dieſen freien Standpunkt Luthers 
teilte. Andrerſeits erhielt ſich die alte Sitte aus 
einem rein äußerlichen Grund. Die Meßgewänder 
waren da, und zur Anſchaffung einer andren Tracht 


trug, ward ſeitdem zur Abſchaffung ge⸗ 
ſchritten und der Chormantel nur noch 
geſtattet um der Schwachen willen. 
Aber allmaͤhlich drang in Süddeutſchland eine 
dem Meßgewand und Chorrock immer feindlichere 
Stimmung durch. In Augsburg wurden Stim⸗ 
men laut, die fic) verſchworen, nie von einem 
Prediger, der den Chorrock trage, eine Predigt 
mehr zu hören. Man fab darin ein „Puppenwerk“, 
das für die aufgeklärten Oberdeutſchen ſich nicht 
mehr ſchicke. In Württemberg wurde 1536 der 
Chorrock ausdrücklich verboten. Anders war die 
Stimmung in Mittels und Norddeutſchland. Hier 
trat man vielfach um des Dekorums und der Ord⸗ 
nung willen, vielleicht auch im Gegenſatz zu den 
Wiedertäufern, die jede beſondere Tracht verwar⸗ 
fen, für das Meßgewand oder wenigſtens für den 
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Chorrock ein. Als 1545 einige Superintendenten 
des Herzogtums Sachſen gegen den Chorrock pro⸗ 
teſtierten, weil derſelbe nirgends bei den Nach⸗ 
barn üblich ſei, weder im Kurfürſtentum Sachſen 
noch im Fürſtentum Heſſen, drangen ſie nicht 
durch. Übrigens hatten ſie auch nicht recht, wenn 
ſie ſich auf Kurſachſen und Heſſen beriefen. In 
Kurſachſen, voran in Wittenberg, war nicht nur 
der Chorrock, ſondern ſogar das Meßgewand 
noch vielfach im Gebrauch, ebenfo in der Graf 
ſchaft Henneberg, in Schwarzburg, im Erzbistum 
Magdeburg, in Mecklenburg, in den Hanfaftädten 
u. ſ. w. In Detten hatte die Kirchenordnung von 
1532 vorgeſchrieben, daß es „um des Volkes 
willen für geſchickt angeſehen, einen Chorrock zu 
brauchen.“ Sehr konſervativ waren Nürnberg 
und die Brandenburgiſchen Gebiete. Auch in 
Schwaben drang man mit dem Verbot des Chor⸗ 
rocks offenbar nicht durch, ja Brenz bezeichnete 
ihn als „zur Zierd und Zucht nicht undienſtlich“, 


bis er ſchließlich offiziell erlaubt wurde. Kurz, die 
Schaube war als alleinige Tracht ſelten im Ge⸗ 
brauch. Man zog meiſt, wenigſtens beim Abend⸗ 
mahl, den Chorrock oder gar die Kaſel darüber. 
Anders wurde es erſt durch das Interim 1548, 
jenen Verſuch der Annäherung an den Katholizis⸗ 
mus, der ſchließlich einem Preisgeben der Refor⸗ 
mation gleich kam. Ein Programmpunkt war 
hier die Durchführung des Meßgewandes und 
des Chorrocks. Damit wurde die Feindſchaft der 
ſtrengen Lutheraner gegen dieſe katholiſche Tracht 
aufs äußerſte gereizt: „Wer den Chorrock anzieht, 
der leugnet Chriſti Lehre.“ Lieber wollte er, ſo 
ſagte ein Prediger, einen Totſchlag begehen denn 
einen Chorrock anziehen (Abb. 32). Wo freilich 
das Interim zur Durchführung kam, da blieb der 
Chorrock oder das Meßkleid. Dieſe Reſte aus 
katholiſcher Zeit haben ſich noch lange erhalten. 
Ja, als der zojährige Krieg mit den Meßgewaͤn⸗ 
dern faſt vollkommen aufgeraͤumt hatte, führte 
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Abb. 32. 
Mürnbergiſcher Geiſtlicher im Talar und mit Barett. 
Kpfr. a. d. Tyroff ſchen Trachtenbuch 1766. 


man ſie aus Oppoſition gegen die Calvi⸗ 
niſten als ein Zeichen des Luthertums wieder 


ein. So finden wir ſie noch in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts z. B. in Berlin, in 
Pommern, Alt⸗Preußen, in der Stadt Halle und 
in Halberſtadt, in den Grenzkirchen der Neu⸗ 
mark und in Schleſien, ebenſo im Ansbachiſchen, 
in Nürnberg, wo das Chorhemd erſt 1810 abge⸗ 
ſchafft wurde, in der Grafſchaft Wernigerode, wo 
die Meßgewaͤnder 1738 durch „Maͤntel“ erſetzt 
wurden. Seit 1733 bemühte ſich Friedrich Wil⸗ 
helm 1. ſehr lebhaft um die Abſchaffung dieſes 
katholiſchen Reſtes in feinem Königreich, allein 
mit ſehr geringem Erfolg. Friedrich der Große 
erlaubte 1740 das Tragen des Meßgewandes 
wieder, und thatſächlich wurde es z. B. in Berlin 


Weiterbildung der geiſtl. Tracht. 
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wieder neu eingeführt. Übrigens war 
damals das Meßgewand bereits außer 
Gebrauch im Magdeburgiſchen, im 
Saalkreis, in Sachſen, in Heſſen u. a. 

Eine beſondere Tracht verdient noch 
Erwähnung: der Summar, ein langer, 
vorn herunter zugefnöpfter Talar mit 
engen Armeln, über den die Schaube 
getragen wurde, deren faltige Armel 
aber nur bis zur Mitte des Oberarmes 
reichten, eine Tracht, die bis in unſre 
Tage in Schleswig⸗Holſtein und in 
Lübeck in Gebrauch war. 

Als Kopfbedeckung trug man das 
Barett, das zur Gelehrtentracht gehörte. 
— Als Haustracht der Pfarrer ſetzte 
ſich die ſogenannte „Herzkappe“ durch, 
ein Kittel oder Überwurf ohne Armel, 
der Schaube aͤhnlich, ja im Grunde nur 
eine Abart von ihr. Ich finde dieſe Tracht 
noch im Anfang des 18. Jahrhunderts 
erwaͤhnt. 

Wenn wir ſehen, wie ſich bie Dif 
tatoren und die Kirchenordnungen be⸗ 
mühen, ſchon in dieſer gewiß nicht 
wichtigen Sache Ordnung zu ſchaffen, 
ſo thun ſie es erſt recht in einer andren 
ſehr wichtigen Frage: bezüglich des 
Anſtellungs verfahrens der Geiſt⸗ 
lichen. Damit berühren wir einen Punkt, 
der einen Krebsſchaden des ganzen 
Standes bis ins 19. Jahrhundert hinein be⸗ 
deutet. Die Praxis, die ſich hier feſtſetzte, 
hat den Pfarrſtand geradezu korrumpiert. Ver⸗ 
hängnisvoll war es, daß in den reformatori⸗ 
ſchen Gebieten zunaͤchſt eine hoͤchſte kirchliche 
Inſtanz fehlte, die die Anſtellung der Geiſtlichen 
überwachte. Bis dahin lag dieſe vorwiegend in 
den Händen der Bifchöfe, bie bie anzuſtellenden 
Geiſtlichen prüften, beſtätigten und ordinierten, 
alſo es in der Hand hatten, unpaſſende Elemente 
fern zu halten, wenn ſie etwa von den Patronen 
vorgeſchlagen wurden. Aber bie Biſchöfe vet; 
ſagten ſich der Reformation, und da man unter 
den neuen Verhältniſſen das Patronat beſtehen 
ließ, auch nicht den Mut hatte, der Einzelgemeinde 
die entſcheidende Stimme bei der Beſetzung 
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der Stellen zuzuſchreiben, fo erhielt der Patron 
einen ganz außerordentlichen Einfluß auf die 
Stellenbeſetzung — nicht zum Glück der Kirche 
und des Pfarrſtandes. Das Patronatsrecht be⸗ 
ſtand in drei Dingen, zuerſt, daß die Patrone, 
wie Butzer es einmal ausdrückt, „die clericos 
zu den Kirchen und Stiftungen, die ſie oder, deren 
Erben ſie ſind, geſtiftet und begabet, praͤſentiren 
mögen, ... das ander, daß fie Sorg haben und mit 
zuſehen, daß der Kirchendienſt in ihren Stiftungen 
recht verrichtet und die geſtifteten Güter nit ver⸗ 
ſchwendet werden, das dritte, wo die Stifter oder 
ihre Erben verarmen, daß man ihrer Armuth von 
ihren Stiftungen ſolle zu Hülf kommen.“ Keins 
dieſer Rechte, das die Patrone nicht mißbraucht 
hätten. Es iſt die Klage dieſer erſten Zeit wie 
aller folgenden Zeiten, daß die Patrone, meiſt 
ungebildete und nur auf ihren Vorteil verſeſſene 
Adlige, zum Teil völlig unbrauchbare Leute an⸗ 
ſtellten, die ihnen aus irgend einem Grunde ge⸗ 
nehm waren. Es kam nicht ſelten vor, daß ein 
Pfarrer nur auf Zeit angenommen wurde, „als 
wenn man einen Knecht oder Magd miethet“, und 
noch haͤufiger war es, daß der Patron ſich ein 
Lehngeld zahlen ließ oder ſonſt unwürdige Be⸗ 
dingungen ſtellte. Die Stellung, die der Patron 
auf dem Lande und der Magiſtrat in den Staͤdten 
den Geiſtlichen gegenüber einnahmen, verſteht 
man erſt, wenn man ſich klar macht, daß ſie In⸗ 
haber lokaler obrigkeitlicher Rechte waren, daß fie 
die lokale Verwaltung und Gerichtsbarkeit in der 
Hand hatten, alſo kleine Obrigkeiten waren, auf 
die völlig richtig Heßhus ſ. 3. ebenſo wie auf 
jede Obrigkeit das bibliſche Wort anwandte: 
„Ich habe geſagt, ihr ſeid Götter.” Wie jede Obrig⸗ 
keit regierten auch ſie in die Kirche hinein. Der 
Pfarrer war einer ihrer Beamten, den ſie wie 
dieſe vollig willkürlich behandelten. 

Auch die Amtleute der Fürften beſetzten die Stel 
len fürſtlichen Patronats ganz eigenmächtig, wie 
ſie andrerſeits willkürlich einen mißliebigen Pfarrer 
abſetzten. In den Kirchenordnungen kehrt die 
Beſtimmung immer wieder, daß nur tüchtige und 
zum Amte geſchickte und würdige Maͤnner von 
den Patronen ausgewaͤhlt werden ſollten. Faſt 
überall war auch beſtimmt, daß der Gemeinde 
kein Pfarrer vom Patron aufgedrängt werden 


dürfe, und ſehr häufig wird den Gemeinden nicht 
nur ein Vetorecht, ſondern eine entſcheidende 
Stimme bei der Auswahl eingeraͤumt. Allein 
das ſtand doch meiſt auf dem Papier. Die Stellen⸗ 
beſetzung lag thatfächlich in der Hand des Paz 
trons. Sein Recht wurde nur dadurch einge⸗ 
ſchraͤnkt, daß kein Geiſtlicher ohne die Beſtaͤtigung 
des Landesherrn und ohne daß der betreffende 
ſich einer theologiſchen Prüfung unterzogen hatte, 
angeſtellt werden durfte. 

Während bei uns heute die Prüfungen der 
Wahl und Berufung vorausgehen, war damals 
der Weg gerade umgekehrt, und das machte den 
Zweck der Prüfungen zum guten Teil völlig nid) 
tig. Denn wer einmal berufen war, war (der: 
lich ſeiner geringen Leiſtungen wegen vom Amte 
zurückzuhalten. Der Geſchaͤftsgang war der, daß 
ſich der Berufene zunaͤchſt mit ſeiner Vokations⸗ 
urkunde zur Prüfungs behörde begab. Als ſolche 
fungierten die verſchiedenſten Inſtanzen. Im 
Herzogtum Preußen lag die Prüfung bei den 
Biſchoͤfen von Samland und Rieſenburg; in Pont 
mern prüften die Prädikanten zu Stettin, Greifs⸗ 
wald und Kolberg; in Heſſen ein vom Landes⸗ 
fürſten vocierter Geiſtlicher der Synode; in Han⸗ 
nover und bis 1535 im Kurfürſtentum Sachſen 
die Superintendenten, und anderwaͤrts die Super⸗ 
intendenten und „etliche mehr Praͤdikanten“. Die 
Prüfung kam auch in die Hand der theologiſchen 
Fakultäten, denen fie aber (pater meiſt durch die Kon⸗ 
ſiſtorien wieder entzogen ward. Die erſte Fakultät, 
die die Pfarrer prüfte, war die Wittenberger und 
ſie behielt dieſes Amt auch, nachdem in Witten⸗ 
berg ein Konſiſtorium entſtanden war. Dieſe 
Wittenberger Fakultätsprüfung ging auf eine 
Anordnung des Kurfürſten ſelbſt i. J. 1535 zurück. 
Jedenfalls hatten ſich die Superintendenten, die ſeit 
ihrem Beſtehen 1528 das Prüfungsrecht hatten, 
dieſer Aufgabe wenig gewachſen gezeigt. Es iſt 
einmal, allerdings im albertiniſchen Sachſen, von 
„Scheinexamina“ die Rede, „dadurch viel unge⸗ 
lehrter und ungeſchickter Leute zu den Seelſorgen 
und Kirchenamten zugelaſſen“ worden. Wie dieſe 
Prüfungen verlaufen ſein mögen, davon können 
wir uns kein Bild machen. Nur über die Witten⸗ 
berger Fakultätsprüfungen, wenigſtens wie ſie 
Melanchthon in den Jahren 1549 — 1555 gehalten 
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hat, iff uns Näheres befannt durch erhaltene 
Nachſchriften. Es handelte fid) in fold) einem 
Examen im weſentlichen um die reine Lehre. 
Der Examinand mußte wiſſen, worin ſich die re⸗ 
formatoriſche Lehre von der roͤmiſch⸗katholiſchen 
unterſchied, und warum jene die rechte, bibliſche 
war. Auch kirchengeſchichtliche Fragen ſtellte 
Melanchthon oder Fragen aus der Ethik. Aber 
die harte Dogmatik überwog doch bei weitem. 
Melanchthon war nicht immer ein febr gnábiger 
Examinator. Mitunter ließ er den Examinanden — 
es wurden meiſt einer oder zwei allein geprüft — 
gehörig an. Eine folche Examensſzene berichtet uns 
Matheſius: „Auf eine Zeit will fid) ein Stadt: 
ſchreiber zum Kirchendiener ordiniren laſſen, 
Herr Philippus fragt ihn, wie ein Menſch vor 
Gott gerecht und ſelig werde. Hochachtbarer, in 
Gott gelehrter, günſtiger Herr, beſonder lieber 
Präceptor, ſagt der Redner, nach meinem ein 
fältigen Verſtand, den mir Gott aus Gnaden ein⸗ 
geſprochen, ließ ich mich bedünken, auf dieſe chriſt⸗ 
liche und hochwichtige Frage waͤre diesmal in der 
Eil ungefaͤhrlicher Meinung ziemlich u. f. w. Ehe 
aber er ſeine Rede gar verpfändet und verzwicket, 
fällt ihm der fromme Mann in die Rede: Gebt 
Antwort auf die Frage, was bedürft ihr hier des 
Parlarens, das müßt ihr nun eurem successori 
beſcheiden, und vom Herrn Chriſto und ſeinen 
Sachen lernt ſchlecht, gerecht und einfaͤltig reden.“ 
Das Examen wurde meiſt in lateiniſcher Sprache 
gehalten und mochte vielleicht eine Stunde waͤh⸗ 
ren. Allzuſchwer war die Prüfung nicht, aber ſie 
ſetzte doch eine gewiſſe dialektiſche Gewandtheit 
voraus. Die Vorbereitung aufs Examen war 
laͤngſt nicht bei allen das Univerſitaͤtsſtudium, fon 
dern nur ein Einpauken namentlich nach den 
Schriften Melanchthons; aber auch andre gaben 
ſchon damals Repetitorien heraus, die gute Ab⸗ 
nahme fanden. 1552 ließ Melanchthon ſogar ein 
examen ordinandorum (Ordinandenexamen) er⸗ 
ſcheinen, das ſowohl den Examinatoren wie den 
Examinanden zum Anhalt dienen ſollte und das 
weite Verbreitung, auch offiziell durch Aufnahme 
in Kirchenordnungen fand. Wer die Prüfung 
nicht beſtand, hielt ſich etliche Wochen in Witten⸗ 
berg auf und ließ ſich dort einigermaßen drillen. 
Auch anderwaͤrts war es üblich, den durchge⸗ 


fallenen Kandidaten am Orte zu behalten. So 
wurde z. B. 1545 in Stettin beſtimmt, daß der, 
der in der Prüfung untüchtig befunden, „fo 
lange im Armenhauſe unterhalten werden ſolle, 
bis er etwas geübt und unterweiſet ſei“. Im 
ganzen war man jedenfalls mild in den Anfor⸗ 
derungen, denn es war großer Mangel an Geiſt⸗ 
lichen; und es ließen ſich ja oft Leute examinieren, 
die gar keine wiſſenſchaftliche Bildung hatten. 
Den Abſchluß des Examens bildete, wenig⸗ 
ſtens in Wittenberg, eine kurze Anſprache, in der 
die Kandidaten auf die Wichtigkeit des Amtes 
aufmerkſam gemacht wurden, und die Ablegung 
eines dreifachen Gelübdes, nämlich treu und 
gewiſſenhaft im Amte, treu in der reinen Lehre 
und fleißig im Weiterſtudieren ſein zu wollen. 
War das Examen beſtanden, fo folgte die Or diz 
nation. Die Einführung einer beſonderen ۶ 
liſchen Ordinationshandlung faͤllt ins Jahr 1535, 
und wieder war es der Kurfürſt Johann Friedrich, 
der dieſen für die Entwicklung des Landeskirchen⸗ 
tums ſo bedeutungsvollen Akt eingeführt hat. Ur⸗ 
ſprünglich genügte zum Antritt eines Amtes völlig 
die richtig vollzogene Vokation, die beſtandene Prü⸗ 
fung und die Beftätigung durch den Landesherrn. 
Es entſprach durchaus der reformatoriſchen Auffaſ⸗ 
ſung vom geiſtlichen Amt, daß eine der katholiſchen 
Ordination entſprechende Handlung in Wegfall 
kam. Ohne Sang und Klang trat der Gewaͤhlte 
ſein Amt an. Allein die allgemeine Volksan⸗ 
ſchauung beruhigte ſich dabei nicht. Solange noch 
einſtmals katholiſch ordinierte Prieſter das evan⸗ 
geliſche Predigtamt verſahen, genügte dem Volke 
jene katholiſche Ordination. Aber als dieſe Prie⸗ 
ſter ausſtarben, entſtanden allerlei Bedenken, ob 
denn die einfache Wahl durch die geſetzlichen Or⸗ 
gane wirklich genüge. Nicht wenige Geiſtliche 
wurden deshalb {heel angeſehen, weil fie nicht 
ordiniert waren, ja fie ſelbſt machten fid) Ge 
wiſſensbedenken, ob ſie ohne Ordination wirklich 
rechtmäßig das Amt führten — Stimmungen, 
die ganz begreiflich ſind, wenn man die völlige 
Neuheit der Art des evangeliſchen Amtsantritts 
ſich vergegenwaͤrtigt. Die Folge davon war, 
daß Predigermangel eintrat. Schon 1530 áufette 
Luther gelegentlich, bag man unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den faſt gezwungen fei, einen eigenen Ritus einzu; 
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Wer langer leer nit mercken kan / 
Nem diſe kurtze pꝛedig an. 
Für alle ding ſolt lieben Got / 
Auch allzeyt halten ſeyn gepot. 
Vnd was du dir nit günnen ſolſt / 
Dem nechſten des vertragen wolſt. 
An 71 اا‎ hangt das gantzgeſetz ⸗ 
ls Chꝛiſtus ſelbs hie ließ zů letz. 
22630 die kirch git mittel peüt / 
Die ſollen halten alle leüt. 
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Abb. 34. Predigt. Holzſchnitt aus: Geiler von Kaiſersberg, Paſſton des Herrn Jeſu. 
Straßburg, Grüninger, 1514. 


führen, Prediger zu ordinieren oder einzuſetzen. 
Das war auch für Johann Friedrich beſtim⸗ 
mend, durch Verordnung die Sache zu regeln und 
die theologiſche Fakultaͤt zu beauftragen, alle neu⸗ 
anzuſtellenden Geiſtlichen ſeines Landes in Wit⸗ 
tenberg zu ordinieren. Die Fakultät ſchob aber 
mit Recht dieſe Aufgabe dem Stadtpfarrer und 
Generalſuperintendenten Bugenhagen, bez. Petten 
Vertretern zu, und (o hat auch Luther feit 1535 
viele Geiſtliche ordiniert. Wittenberg galt in der 
erſten Zeit für die ganze evangeliſche Welt als Or⸗ 
dinationspunkt, und aus aller Herren Laͤnder 
ſtroͤmten die Ordinanden herzu, da die neue Or⸗ 
dinationsſitte thatſächlich einem Bedürfnis ent⸗ 
ſprach. Sie breitete ſich auch unter der Hand 
weiter aus: 1538 wanderte ſie nach Kulmbach, 
1540 nach Leipzig, 1545 nach Merſeburg, 1548 
nach Brieg und Schleſien u. ſ.w. Die liturgiſche 
Form für die Ordination in Wittenberg ſtammt 
jedenfalls von Luther. An ihr intereſſiert uns, 
daß ſie urſprünglich keine Verpflichtungsformel 
enthielt. Das iſt ganz begreiflich, weil ja bereits 
am Schluß der Prüfung ein Geloͤbnis abgelegt 
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wurde. Aber bald fam eine 
ſolche auch in das ۵۶ 
tionsformular hinein, wo 
ſie verſchiedene Redaktio⸗ 
nen erlebte. Die jüngſte 
und gebraͤuchlichſte lautete: 
„Hier hoͤret ihr, daß ung, 
ſo Biſchöfe, das iſt Pre⸗ 
diger und Pfarrer berufen 
ſind und ſein ſollen, nicht 
wird befohlen, Gánfe und 
Kühe zu hüten, ſondern die 
Gemeine, ſo Gott durch 
ſein eigen Blut erworben 
hat, daß wir ſie weiden 
ſollen mit dem reinen 
Wort Gottes, auch wachen 
und zuſehen, daß nicht 
Wölfe und Rotten unter 
die armen Schafe ein⸗ 
reißen. Darum nennet er's 
ein Föftlich Werk. Auch 
für unſre Perſon ſollen 
wir züchtig und ehrlich 
leben, unſer Haus, Weib, Kind und Geſind chriſt⸗ 
lich halten und ziehen. Seid Ihr nun ſolches 
zu thun bereit?“ Darauf die Antwort: Ja. Wich⸗ 
tig iſt, daß noch jede Lehrverpflichtung auf eine 
ſchriftliche Urkunde fehlt, daß das Geloͤbnis frei 
von aller juriſtiſchen und dogmatiſchen Härte ift. 
Das wurde freilich bald anders. 

Durch die Einführung der Ordination als 
eines kirchenregimentlichen Aktes war der Amts⸗ 
traͤger nicht nur ſeiner Gemeinde gegenüber ver⸗ 
pflichtet, ſondern nun auch der „Kirche“, die ſich 
über die einzelnen Gemeinden als rechtliche Orga⸗ 
niſation erhob. Die rechtliche Stellung des 
Pfarrers war freilich ſchon vorher dadurch ein⸗ 
geſchraͤnkt, daß über ihm die kurfürſtlichen Viſita⸗ 
tionskommiſſionen, bie aud) nach vollzogener Sift 
tation als kirchliche Behorden zuſammenblieben und 
ſpaͤter (in Sachſen und Braunſchweig feit 1528) 
die Superintendenten als auffichtsführende Be; 
hoͤrden ſtanden. Seit 1539 traten noch die fon 
ſiſtorien hinzu, die die Geiſtlichen zunächft nicht 
ſo ſehr überwachen als gegen die vielen unbe⸗ 
rechtigten Angriffe auf ihre Rechte ſchützen ſoll⸗ 
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ten. Sie wurden die geiſtliche Gerichtsbarkeit, 
vor die die Pfarrer gehoͤrten; denn zu den Sonder⸗ 
rechten der Geiſtlichen gehörte auch, daß fie vor fei 
nen weltlichen Richter, außer in ſchweren Faͤllen, 
gezogen werden konnten. So gab's denn auch noch, 
wie in katholiſcher Zeit, ein beſonderes Gefaͤngnis 
für fie, das ſogenannte „Pfaffenloch“. Ander⸗ 
warts, wie in Heſſen, bildeten die Synoden, die 
man aus katholiſcher Zeit beibehielt, die Inſtanz 
brüderlicher Aufſicht und Zucht gegenüber den Amts⸗ 
traͤgern. Als hoͤchſte Inſtanz fungierte in Heſſen 
die Generalſynode, die aus den Superintendenten 
und einer Anzahl gewählter Paſtoren beſtand. 
Die Einrichtung iſt aber ſchon 1582 wieder ein⸗ 
gegangen. 

So ſteht etwa ums Jahr 1540 in den Gebie⸗ 
ten, wo die evangeliſche Lehre zuerſt Boden 
gefaßt hatte (wo dies ſpaͤter geſchah, war auch 
die Entwicklung des Pfarrſtandes eine ſpätere), 
der Pfarrſtand wenigſtens in der Hauptſache 
geſichert vor uns. Seine äußere Exiſtenz iſt 
geordnet, ſeine Aufgaben ſind feſt umſchrieben, 
(eine Ziele ſicher geſteckt. Der Stand iſt eingeglie⸗ 
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Abb. 35. Predigt, Holzſchnitt aus Pauli, Schimpf und Ernſt. Straßburg 1535. 


dert in den größeren Organismus der Landeskir⸗ 
chen, die nicht zum wenigſten um ſeinetwillen ſich 
gebildet haben, und in ihm geben dieſe ſich zugleich 
das feſte Rückgrat. Aus rohen Anfaͤngen heraus 
entwickelt ſich ein Stand mit den idealſten Auf⸗ 
gaben und dem tiefgehendſten Einfluß auf die 
Volksſeele. Noch hat der Pfarrſtand in dieſer 
Beziehung kaum eine nennenswerte Konkurrenz. 
Von der Kanzel und vom Beichtſtuhl aus und in 
der Seelſorge arbeitete durchs Land hin an 
unſrem deutſchen Volk eine Schar von Maͤn⸗ 
nern, die einen neuen Geiſt, neue Ziele, neue 
Verantwortung trugen. Waren ſie alle dazu ge⸗ 
ſchickt und reif? Eine Probe auf ihre Innerlich⸗ 
keit, ihren Ernſt und ihre Tüchtigkeit hatten ſie zu 
beſtehen, als die große Politik in tauſende von 
Pfarrhaͤuſern und Pfarrerherzen die größte Unruhe 
brachte mit dem ſogenannten Interim. Sie 
haben die Probe beſtanden, zum Teil glaͤn⸗ 
zend beſtanden. Nirgends ſuchte der Kaiſer das 
Interim ſo nachdrücklich durchzuſetzen als in 
Württemberg. Aber nirgends hat fid) gegen diez 
ſen kaiſerlichen Kniff der Widerſtand kraͤftiger 


N. و‎ wee eee t Re ILA PES 
کی‎ ng es وج‎ th. A 


"d : 
Y tb, . 


\ 
y 
0 
LA 


EN 0 


| 
k 


46 ESESESEESS Bewährung bei Einführung des Interim 
S کے‎ de 


gezeigt, als hier. Es iſt ein durchaus ungerechtes 
Urteil, daß „ſich in den Reihen der evangeliſchen 
Geiſtlichen vielfach nach der erſten Erhebung 
Schwanken und Abfall zeigte.“ „Die Theologen 
vielmehr, welche das Interim für annehmbar er⸗ 
klärten, (eben vereinzelt da. Die große Mehrzahl der 
hervorragenderen Theologen bringen ihrer Über⸗ 
zeugung die größten Opfer. Die einfachen Land⸗ 
pfarrer geben lieber ihr Amt auf, verlieren ihren 
Unterhalt und ihr Obdach angeſichts des Winters 
und ziehen mit ihrer Familie ins Elend ehe fie wider 
ihr Gewiſſen ins Interim willigen. Man ſuchte 
den evangeliſchen Kirchendienern vielfach das 
Verbleiben im Amte dadurch zu erleichtern, daß 
ſie ſich nur verpflichten ſollten, neben der evan⸗ 
geliſchen Predigt den Interims-Gottesdienſt zu 
dulden und nicht gegen das Interim aufzutreten, 
aber auch die Zahl dieſer ſo Gewonnenen war 
erſt gering, ſolange es nicht zur Errichtung eines 
förmlichen Simultaneums kam. Die Gemeinden 
ehrten die Überzeugungstreue ihrer Pfarrer und 
bewieſen vielfach eine rührende Anhaͤnglichkeit 
an dieſe. Von einer Abneigung des Volkes 
gegen feine Prädikanten war nichts zu vermerken.“ 
In ſcharfen Schriften griffen die Pfarrer, voran 
der erſte Geiſtliche des Landes, Johannes Brenz, 
das Interim an und legten Proteſt dagegen ein. 
Wollten ſie nicht ins Gefaͤngnis wandern, ſo 
blieb ihnen als Lohn dafür nichts als die Flucht. 
In ganz Süddeutſchland irrten an 400 ver⸗ 
triebene Pfarrer mit Weib und Kind umher, die 
ſich um des Interims willen von der Stelle 
hatten jagen laſſen. Gleich tapfer wie die Schwa⸗ 
ben zeigten ſich die Heſſen. Landgraf Philipp 
hatte unter dem Druck perfönlicher Not das In⸗ 
terim angenommen. Er verſuchte auch die Geiſt⸗ 
lichen ſeines Landes durch verſchiedene Erlaſſe 
zur Annahme des Interims zu bewegen. Ver⸗ 
zichtete er auch auf Mittel der Gewalt, ſo 
verſuchte er es doch mit der Kunſt der Über⸗ 
redung. Allein vergebens. Die Pfarrer wurden 
nicht zu Berrdtern ihrer Überzeugung. Am 
5. Auguſt 1548 wurde eine Generalſynode in 
Kaſſel gehalten, auf der das Interim von den 
Superintendenten und Geiſtlichen des Landes 
angenommen werden ſollte. Kein einziger trat 
dafür ein. „Wenn der Landgraf und die Land⸗ 


ſchaft durch dieſe ihre Stellung zum Interim zu 
Schaden kaͤmen, ſo ſei ihnen das von Herzen leid. 
Sie ſelbſt aber würden bei der erkannten und 
ſeither gepredigten Wahrheit bleiben, und 
wenn ſie dafür müßten leiden.“ Schriftlich legten 
ſie ein glaubensfreudiges Bekenntnis ab, in⸗ 
dem ſie in ehrerbietiger Form ihre ablehnende 
Stellung begründeten: „Müſſen wir darüber das 
Land räumen, fo tréften wir uns, daß da gc 
ſchrieben ſtehet psalmo 24: die Erde iſt des 
Herrn und was darinnen iſt. Müſſen wir die 
Welt raͤumen, ſo troͤſtet uns, daß der Herr 
Chriſtus, der Sohn Gottes, ſagt: in meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen .... Wir wiſſen 
und fühlen unſer Fahr wohl, wollen aber uns 
und die Sachen des Evangelii ſamt allen lieben 
Chriſten dem treuen und allmächtigen Gott be⸗ 
fehlen. Wenn wir aber alſo mit Gottes Hülfe 
beftánbig bleiben, haben wir Menſchen und Teufel 
zu Feinden, das iſt gewiß. Aber die Menſchen 
ſterben, ſo werden die Teufel verdammt. Fallen 
wir aber ab und verlaͤugnen die Wahrheit, ſo 
haben wir Gott ſelbſt, alle Engel und Heiligen zu 
ewigen Feinden, welcher Zorn und Feindſchaft 
ewig waͤhret, dafür Gott unſern gnädigen Fürſten 
und Herrn, alle lieben Chriſten und uns gnaͤdig⸗ 
lich bewahren wolle ewiglich. Amen.“ Trotzdem 
wurde das Interim in Heſſen eingeführt. Aber 
mit wenig Erfolg. Zwar hat keiner dagegen ge⸗ 
ſchrieben, aber um ſo derber haben ſie dagegen 
geredet. Sie nannten das Interim „ein faul 
Apotheken“ und „einen gemiſchten Teufelsdreck“. 
Gerade die beſten waren entſchloſſen, ihr Amt 
um ihrer Überzeugung willen niederzulegen. Daß 
es zu ſolcher „Verwüſtung“ nicht kam, iſt das 
Verdienſt des Landgrafen, der im Grunde wohl 
nur feine Freude an feinen tapferen Heſſen hatte. 
Er ordnete an, daß auch die Prediger, die wegen 
des Interims nicht amtierten, auf ſeine Koſten 
unterhalten werden ſollten, ja er bittet die Pre⸗ 
diger inſtaͤndig darum, „ein wenig Geduld zu 
tragen und nicht der eine heute, der andre mor⸗ 
gen alſo davon zu ziehen.“ Wie in Württemberg 
und Heſſen, fo ſtand es mehr oder weniger überall 
im Reich, mochte nun das Interim angenommen 
worden ſein oder nicht. Die Brandenburgiſchen 
Geiſtlichen machten jenes tapfere Bekenntnis der 


Des Interims vnd Interimſſten warhafftige abgemalte figur vnd geſtalt daraus 


pderman ſondetlich bey dem Bretſpiel / vnd der groſſen Kannen mit Bier / yhr andacht vnd meſſig leben erkennen kan. 


QVI NÛ ABIIT. IN 


Hi 
۶۷۸۶۸۰ SELIG IST DER MAN 


Ss. 


(e 


EE 


"IHM u u: HINTERIM ^ 


€; 0۰٤ 
ferte rie tme, 
Auror [rennePno ۷ wall 
Driillen vd wag ec f lentb 
Cs mus dle laruen Nirche ein te 
Dauon Gots wort meldet gar fein. 
Die den ynnern Chor in Gote Gaus 
Mit groſſer gewalt ftoffen hinaus. 
Clur einlaruen Rirche richten an 
Dem Teuffel geben raum vnd ban. 
Das ehr die Gerten einnehm vnd bie 
Vnd die leute mit groſſer hin. 
Des Bapſts Kirche folge vnd gleub 
Sie mit feim heücheln vberteub. 
Mit Orgeln / leſen / vnd fingers 
Mit Cleidern vnd glocken klingen. 
Mit Spelſe trinck en vnd eſſen 
Mit jren freno hohen meffen. 
Gort zu dienen ſich vermeſſen . 
Vnd der rechten Nirchen gar vergett 
Welch allein jm rechten glauben ſteh 
Vnd in warer lieb einher gebt» 
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Gots willen ällzeiethut 
Vnnd far fein zorn fic vleiffig but 
BVlelbt vnerſchrocken bey Gots wort 
Wirdt nicht durch men( efe berote. 
Eo wels igt ein yglicher Kee für ab 

on fu . 
Des qu 3 en [bein 
Von Gore wort vnb Geiſt zur hellen pein 
Sie vertunck eln Bots gnad fur war 
Vnd leſchen aus den glauben gar. 
Sie bewegen weit das hertze mehr 
Dan Gots wort vnd die reine lehr. 
Wolt yr nu bleiben auff rechter ban 
So muſt yr ſolchs gleuben vnd nemen an. 
Wer nit beim Herrn Chriſt wil bleiben 
Vnd fein wort fiero vben vnd treiben. 
Lg pire der Bapft in fein reich 
Sobekömptein yeder (eins gleich. 
Es iſt aber ſunde onde ſchande 
Das man yn der Chriſten lande. 
Dem Babſt mehr fol gleuben vnd trawel 
Auff yhn vnd fein logen mehr bawen. 


Den auff Got vnd ] lieben Sohn 

Der vue aus groſſer lieb von ſeim thron 

Sein ewige Mort bat sugefande 
adurch wir fein willen bau erkandt. 
em kennen wir mit widerftreben 

Sie mógen vno drüber nemen. 

Gut / Ehre / Leib vnd Leben 

Sie ſollens gwis wider ſpeien vnd ge 

Dan wir habens Bot Heimgeftale 

In fein willen / gnad vnd gewalt. 

Der wiroce gewis alſo machen 

Das wit zuletz werden lachen. 

Denn Gos ſptiche: yr ſolt bale effet 

Vnd ervre freſſer wider freſſen. 

Wen nun Goc ja fein Worten leugt 

Vnd ene durch fein zuſag becreugt. 

So wollen wir zwerffeln vnd verzagen 

Vnd niches mehr nach Got fragen. 

Dem Tor cken hangen an 

Es mlt doch gleich bey welchm wir fart. 

Dan beide durch yht ſcheln vnd Wort 

Haben ſie alle Welt betort. 


In Summa. 


Regnum Dei non eſt beet Potus / Rom. 74. 
Kamen 26+ 1 Go 


imum Dei non uen 
non uenſt cum erterna oí i 
e one / ſed eſt fbit mi pd 18 
on omnis qui dicit mihi Domine / Domi 
(Doe eft. der Veſper vnd Wehen fü d 
fntrabit m regnumcoelorum/fed qui facit 
voluntatem Patris mei gui in coelis ett, 


8 6+ 
Gottes Rauch du Epeftenheit/fießet nicht 
fine Ben 925 e, 
ا نٹ‎ e 7 in aalen / 


Durch, Pancrattus Kempff; 


rieffmaler zu Magdebung / 


Abb. 36. Flugblatt von Pankraz Kempff gegen das Interim ca. 1550. Nurnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Heſſen im Oktober 1548 zu dem ihrigen. Die 
Einführung des ſogenannten Leipziger Interims 
im Kurfürſtentum Sachſen unter Moritz, das 
unter Melanchthons Mitwirkung und Billigung 
entſtanden war, war nur möglich, nachdem zahl⸗ 
reiche widerſtrebende Geiſtliche vertrieben oder ein⸗ 
gekerkert worden waren. Und das geſchah in einem 
Gebiet, wo noch 10 Jahre früher der Katholizismus 
geherrſcht hatte! In Mecklenburg, um nur noch 
dies eine Beiſpiel anzuführen, tagten wegen des 
Interims die Staͤnde, die Univerſitaͤt und die 
Geiſtlichkeit in Sternberg. Sie gaben einmütig 
dem Kaiſer die Antwort, daß ſie alle bei der rei⸗ 
nen evangeliſchen und apoſtoliſchen Lehre zu blei⸗ 
ben gedaͤchten, und ſie verſprachen, Leib, Gut und 
Blut daran zu ſetzen. Dieſe Thatſachen reden 
eine laute Sprache. Eine Pfarrerſchaft, die in 
entſcheidender Stunde ſo auf dem Plane war, 
konnte innerlich nicht verwahrloſt und haltlos 
ſein. Mochte es nicht an manchen groben Sün⸗ 
den, auch nicht an Roheit und Unbildung fehlen, 
ſo fehlte es dieſer erſten Generation doch nicht 
an Charakter und Überzeugungstreue. Und das 
waren gute Grundlagen, auf denen ſich ſolid 
weiter bauen ließ. 


Die Zeit der Orthodoxie 


Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts be⸗ 
deutet kulturell für unfer Volk keinen Fortfchritt- 
Schon materiell ſinkt Deutſchland von der Welt⸗ 
machtſtellung, die es ſich im Handel erobert hatte, 
wieder herab auf einen faſt mittelalterlichen Zu⸗ 
ſtand. Die Staͤdte verarmen, die Landſtraßen 
veröden, der Handel nach außen und im Innern 
liegt darnieder. Kaum hatte ſich Deutſchland 
aus der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft er⸗ 
hoben, ſo trat das überwundene Syſtem wieder 
zu Tage. Es kommt die Zeit der Kipper und Wip⸗ 
per. Wie der Handel, ſo verſumpft auch das 
Handwerk, die Zünfte verfnöchern, kleinlicher 
Egoismus beſtimmt das Leben in Handel und 
Wandel. Auch der Bauernſtand ſinkt. Freilich 
giebt es noch reiche Bauern, aber da in Mittel⸗ 
deutſchland die Leibeigenſchaft Rechtskraft ge 
winnt, iſt dem Bauern die Lebenskraft gebrochen. 
Soweit kam's, daß ein Juriſt behaupten konnte, 


ſchon die Thatſache, daß einer ein Bauer ſei, ge⸗ 
nüge zum Beweiſe ſeiner Leibeigenſchaft. So 
wuchs aus einer verarmenden Landbevölkerung 
ein rohes, brutales Proletariat herauf, das die 
Straßen bevoͤlkerte und unſicher machte und dem 
Bauern den roten Hahn aufs Dach ſetzte. Über 
eine rohe, kleinliche, verarmende Bevölkerung er: 
hoben ſich um ſo ſelbſtgewiſſer der Adel und vor 
allem der Fürſtenſtand. Scharf ſcheiden ſich die 
Staͤnde in Befehlende und Gehorchende. So ſehr 
ſich bie Fürſten mühen, wirkliche Väter ihres Vol; 
kes zu ſein, ſo gelingt es ihnen doch nicht, das kul⸗ 
turelle Leben kraftvoll zu beleben. Die Schulen 
ſiechen hin unter einem ſteifen Formalismus, 
unter der Herrſchaft eines ſchlechten Lateins. Die 
deutſche Sprache entartet und gilt nichts. Der 
Litteratur fehlt es an ſtarken Geiſtern: nur in der 
Satire, dem Schwank, dem volkstümlichen Drama, 
dem Kirchenlied giebt ſich die derbe, urwüchſige 
Art des Volkes einen naiven Ausdruck. In der 
Kunſt fehlt jeder große Zug, man ahmt nach und 
lebt von der Vergangenheit. Die Zeichen, unter 
denen die Zeit ſteht, ſind die dogmatiſchen und 
kirchlichen Kämpfe: Lutheraner, Calviniſten und 
Jeſuiten liegen einander in den Haaren. Solche 
Streitigkeiten machen roh und ſchüren im Menſchen 
das Gemeine auf. Nur in einem fanden ſich alle 
Gegner, alle Stände zuſammen, in einer derben 
Tippigfeit, in Völlerei und Sauferei. 

In dieſe Zeit und in dieſes Geſchlecht trat der 
junge evangeliſche Pfarrſtand ein. Seine Ge; 
ſchichte in dieſer Zeit iſt charakteriſiert mit dem 
einen Worte: Kampf. Kampf namentlich nach 
drei Seiten hin: einmal Kampf, rückſichtsloſer 
Kampf gegen die Sünden der Zeit; ſodann 
Kampf, rückſichtsloſer Kampf gegen jede Irrlehre 
und ihre Anhänger, und endlich Kampf, aber 
weniger rückſichtsloſer Kampf gegen die ſich 
immer mehr geltend machende Erſtarkung der 
weltlichen Obrigkeit. Was dem Pfarrſtand „die 
eiſerne Widerſtandskraft“ in dieſen Kämpfen 
verlieh, ja, was die Kraftquelle in dieſem Kampfe 
war, das war ein überaus hoch geſpanntes, 
ſtarkes Bewußtſein von der Goͤttlich keit des 
Amtes — ein Bewußtſein, das ſich andrerſeits 
im Kampfe auch wieder ſteigerte. „Das Predigt⸗ 
amt iſt das höchſte Amt, ſoviel beſſer als das 
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Philip. Me- 
dancbton. 


Ling ius 
interit 183. 
11.086: 

E Buzerus mo- 
ritur ex de 
fperatione 
355. diezz. 
Febru 
Carolflat 
bellum Ruflı 
cum jg. 


Müntzer. 

Occolampad. 
1924. 

Muſculus 
1837. 


Loan. Brenz, 
cod. temp. 


Biver, 


Schmidlin. 


Ofander 
1599. 
Melanchron, 


Schwenck, 


Vimenfis pre 
dicantes. 


As Cutherthumb inn Sachſſen 
D Hib erftlich an zů Sa 
Als man sale filnffsebunberr jar 
Vnnd ſibenzehen car, 
Die ſchwartze Erd die grünet febr 
Ward auch dem Luther nit vnmaͤhr 
Wie wol zů [eft von jm abfelt 
Vnnd ſich zů dem Caluino gſelt. 
Die Schweyger kuh der ا‎ zwang 
Erſchlagen wurd darnach nicht lang 
gr rechten 4 da empfieng 
ann er den ſtraychen lang na cb gieng. 
1 260860 der Buse auch an Son XA 
1160138 legt gang Engellandt ein 
Verfuͤrt vil Volcks allda zů hand 
nam ein Todt mit er ſchand. 
Inn Srancken fuͤret Carolſtadt 
Die armen Bawꝛen zum Bluͤtbadt. 
Der Müntzer ſolchs zůuoꝛ anſtifft 
Ir Ceer war nicht dann [auster gifft. 
€ Gehn Baſel kam Schlampadius 
Das Thuͤmbſtifft mußt zur Statt hinuß 
Daſelbſt richt er vil vnrůh an 
Wie mancher man wol ſagen kan. 
Ein Meüß lein kam sû Augſpurg ein 
Herauff von Straßburg ab dem Acyn 
Mauſet ſo lang biß das der Rath 
Die Geyſtlichen außtryben that. 
q Der Spꝛentz ließ hoͤteyrſtinen ſchall 
Zum erſten zů Schwaͤbiſchen Hall 
Darnach inn Würtenber d kam 
Zů Stärgart die Pꝛobſtey ein nam. 
¶ Daſelbſten auch der Blarer war 
Der Hlaret / fiber manches jar 
Der Jünger vil er da auff zug 
Dil beſſer weren binder dem pfluͤg. 
¶ Ondeer jn da iſt der loſe man 
Der nichts dann Lugen ſchmiden kan 
All vnrůh vnnd vnfrid erweckt 
Hat Staphylum noch nit erſchꝛeckt. 
d 36 Nurnberg ſchmidt Endꝛes Schmid 
Darnach inn Pıeüffen inn entrid. 
€ Melanchton der war jm gram 
36 Rönigfperg fein abſchid nam. 
Der وت‎ Peng auch da mals an 
Zůuerfüren den gemeynen man 
Mit feiner Teüffeliſchen Leer 
Ward auch den Schwaben nit vnmer. 
Gehn Dim auch Mayſter Conrad kam 
Da ſelbſt man jn gar bald auff nam 
Darnach Mayſter Hans Reüſſenzan 
Verſůret manchen frommen man. 


Vrſpꝛung vnd anfang des 11671 
Euangeliumbs / ſampt erzelung der fitrnembften Diener deſſelbigen / von dem jar 
Chuſti m. D. 2 7^11. Biß auff vnſer zeyt. Geſtelt durch 

einen einfeltigen Bawrßman. 


Tellin fentit 
contra Rabu. 
1558. 
Nicol. Gall. 
eod. temp. 


Myricus e 
wygandus, 


Ciriaeus Spi 
genberg. 
1562 


Viluanus. 
3560. 


d Der Rabus ward auch (cb: geplage 
36 Straßburg von eim Weyb verjagt. 
€ Regen ſpurg hielt bif kret der Han 
Da fieng es auch zů laugen an 
Der Vogel der hat gar kein rab 
Man halt jm dann den Schnabel zů. 
d ap Magdenburg Illyricus 
Gab auch auß feinen falſchen buf 
Darnach als bald gehn Jehna laufft 
Daſelbſt mie Vicrouno raufft 
Allda ward jm vnd dem . 
Auff ire fuck verfagtdas Landt. 
¶ Der Spangenberg fo nit vaſt frumb 
Verachtet das Concilium 
Verſpot all O berkeyt auff Erd 
Er iſt nicht einer Spangen werdt. 
d 34 Würtzburg = Syluanus 
Gabe der Gmayn vil ergernuß 
Ein groſſen ſchalck bey jm verdeckt 
Vnd durch fein Leb: groß sanc? erweckt 
Deß gleychen auch inn ander Land 


» rye ber 1 — 2 5 zůhand 
nfi en Münch verlaugnet pfaffn 
De nichts dann arges rn 125 


Vnd wer auch vo: was ein Lantzknecht 
Der iff zum Predigampt jetzt recht 
Bader / Schůͤſter / Weber / vnnd Barer / 
Hencker / Schergen / vnd Saw ſchawer 
Die taugend fest all auff Cantzel 
Wann ſy nur haben ein zungen ſchnell 
Den Dapft zů ſchmehen vnd fein Ban 
So ift der ſachen recht gethan 
All Jar ift jr Rircho: dnung new 
Bey jn iſt auch id groß vntrew 
Rein Kirchen mehꝛ noch Bild darinn 
Soll bleyben ſtehn / inn jrem ſinn 
Den ſturm auch bald n lauffen an 
Gegen ſteyn vnd boln als ein Rriegßman 
So groſſe ſchalckheyt bey fn ift 
Hab acht auff [y du frum̃er Chꝛiſt 
Vrtheyl jr Wort vnnd f eben recht 
So wir ſt du ES den ſchalcksknecht 
Bleyb ſtandthafft inn diemůtigkeyt 
Bey der allgmaynen Cbiiftenbeyt 
Die Chuſtlich Birch fo allgemayn 
Hat gwiß lich die gſund Leer allein 
Der haylig Gayſt fy auch regiert 
Vnnd jre Rind sum leben fire 
Auff Mißbꝛeüch uit allein hab acht 
uch nit auff der Geyſtlichen bꝛacht 
Dieweyl du auch inn Sünden groß 
Schwebeſt villeycht zů gleychermaß 
Sonder bit Gott inn einer gmeyn 
Das er jn geb ein Leben reyn 
Auch gleerte Hyrten 35 vnns fend 
Vnnd all zwy alt vnnd Krieg abwend 
Solchs tert eim frommen Chuſten zů 
Der nit luft hat zů groß vnrüh 
Chuſtlich vnnd trewlich ich das ſchꝛeyb 
O frommer Chꝛiſt beſtendig bleyb 
Inn deinem brü inn dich Gott 
Erſchaffen / deinem Feynd zů ſpott / 
Thu widerſtand dem Boͤſen Geyſt 
Sein dienern auch am allermeyſt 
Das hab ich Barorßman wol betracht 
Vnnd groſſe gunſt gering geacht 
Dann mir vil lieber dwarheyt i 
Als groſſes gůt / vnn arge liſt. 


ANNO M. D. LXII. 


Abb. 37. Luther und der Bauersmann. Spottblatt auf die Entwickelung des Proteſtantismus 
bis 1562. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 38. Schmähgedicht auf Martin Luther. Fliegendes Blatt 1562. Nürnberg, Germaniſches Muſeum 
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weltliche Amt, als die Seele beffer iff denn der 
Leib.“ „Im Predigtamt wirkt der heilige Geiſt. 
Laͤſterung des Amtes iff daher Laͤſterung wider 
den heiligen Geiſt, eine unvergebbare Sünde.“ 
„Ohne das Predigtamt wird kein Menſch ſelig.“ 
„Die Pfarrer ſtehen mit den Propheten und 
Apoſteln auf einer Linie: ſie ſollen Gottes Wil⸗ 
len und Rat den Menſchen offenbaren.“ Das 
find Außerungen damaliger Theologen, in denen 
ſich das Bewußtſein des ganzen Standes wider⸗ 
ſpiegelt. Man war überzeugt, daß die Be⸗ 
rufung ins geiſtliche Amt in ganz anderer Weiſe 
göttlich fei als die Berufung in irgend ein 
weltliches Amt. Damit war man freilich über 
Luthers Gedanken hinſichtlich der Bedeutung des 
Pfarrers in der Gemeinde weit hinaus gegangen. 
Aber bei jener Hochſchaͤtzung des Amtes als des 
hoͤchſten in der Welt konnte man ſich doch auch auf 
Luther berufen. Es verdient aber Beachtung, daß 
man keineswegs in eine fatholifierende Auffaſſung 
der Ordination zurückglitt, als verleihe dieſe 
etwa beſondere Gnadengaben. Auch jetzt ſieht 
man in der Ordination nichts als die öffentliche 
Beſtaͤtigung der richtig vollzogenen Berufung. 
Dieſe aber galt als göttlich. 

Von dieſem Amtsbewußtſein, der berufene Ver⸗ 
treter der göttlichen Obrigkeit zu fein, durch⸗ 
drungen, ging der Pfarrer nun daran, die 
Sünden und Schäden in allen Staͤnden zu 
bekaͤmpfen. Er vertritt Gottes Ordnung, 
Gottes Geſetz gegenüber der ganzen Welt, 
und daher hat ſich auch jedermann dem 
Geiſtlichen und ſeinem Richterſpruch zu 
unterwerfen. Die Kirchenzucht iſt es, in 
der jetzt die ganze Thaͤtigkeit des Pfarrers 
gipfelt, bie feine ganze Thätigkeit beftimmt. 
Neben die alte Anſchauung, daß der Pfarrer 
das Evangelium zu predigen und die 
Sakramente zu ſpenden habe, tritt jetzt 
die Forderung mit alles beherrſchender 
Kraft hervor, die Sünden zu ſtrafen, die 
Unbußfertigen auszuſchließen, die Kirchen⸗ 
zucht ſchonungslos zu handhaben. Die ganze 
Amtsthätigkeit, ſelbſt die Predigt tritt unter 
dieſen Geſichtspunkt. Die Verkündigung der 
Gnade Gottes erſcheint als eine Nebenſache 
gegenüber der ſtarken Betonung der Pflicht, 


zur Buße zu treiben. Nehmen wir z. B. das 
Ordinationsformular der Kirchenagende der 
Grafſchaft Mansfeld von 1580, ſo werden fol⸗ 
gende drei Punkte als zum Amte gehörig bezeich⸗ 
net: „Zum erſten, daß ihr treulich lehret und pre⸗ 
diget von der Buße und Vergebung der Sünden 
(nach Chriſti Befehl Luk. 24, 47). Zur Bußpre⸗ 
digt aber gebóret ernſtliche Strafe wider alle 
Sünden, die wider das Geſetz und Gottes Wort 
ſind, zu welchem kein treuer Prediger ſchweigen 
kann oder ſoll (nach Jeſ. 58, 1). Und in ſolcher 
Straf: und Bußpredigt foll und muß Gottes 
Zorn über die, ſo beharrlich in Sünden bleiben, 
alſo verkündiget werden, daß die Leute verſtehen 
und wiſſen, daß Gott ernſtlich über dem Unge⸗ 
horſam gegen ſeine Gebot und allem gottloſen 
Weſen zürnet, und daß er endlich die, ſo nicht 
Buße thun, von der chriſtlichen Gemeinde ausge⸗ 
ſchloſſen und abgeſondert haben will, daß ihnen 
ihre Sünden vorbehalten werden, und er ſie mit 
ewiger Verdammnis und höllifchem Feuer ſtrafe “. 
Darnach iſt kurz von der Predigt der Sündenverge⸗ 
bung die Rede, wobei wieder ausdrücklich Nick 
ſicht auf den Bann genommen iſt. Der zweite 
Punkt iſt die Spendung der Sakramente, und als 
das dritte, das zum Amt gehort, wird das „Amte 


Abb. 39. Spottbild. Kardinal und Narrenkopf. Holzſchnitt 
ca. 1540. München, Kupferſtichſammlung. 
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Abb. 40. Satiriſches Blatt auf die katholiſche Kirche 1577. Holzſchnitt von Tobias Stimmer. Text von Joh. Fiſchart. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


X OR OR SE SR SE SE SE SE SE SE SE Bedeutung der Kirchenzucht 7 
pL 


ru 
rind zuhan 
of وو‎ e E i 7 2555 pe. 


Abb. 41. Des Teufels Garküche. 
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Spottbild auf die Mönche ca. 1600, 
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50] von F. Hildenberg. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


der Schlüſſel“ bezeichnet, „die Chriſtus ſeiner 
Kirchen und derſelben Diener erlaſſen und be⸗ 
fohlen hat, treulich und ohne Scheu oder Anſehen 
der Perſonen gleichmäßig zu führen. Und daß 
ihrs auch nicht alleine bei dem Löſeſchlüſſel blei— 
ben laſſet, wie es denn itzt die Welt und ſonder⸗ 
lich die Fürnehmſten gerne haben wollen, ſondern 
daß ihrs auch bindet, wenn es die Noth erfordert. 
Denn unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus will einen 
ſowohl als den andern gebraucht ſehen (nach 
Mat. 18, 18; Joh. 20, 22 f.).“ Man ſieht ſchon 
aus dieſer einen Stelle, wie der Gedanke an die 
Kirchenzucht der alles beherrſchende iſt. und 
wohlgemerkt! die Handhabung des Bannes 
wurde ausdrücklich auf Chriſti Einſetzung zu⸗ 
rückgeführt. Er tritt alſo unter denſelben Ge⸗ 
ſichtspunkt wie die Sakramente. Namentlich 
hat Erasmus Sarcerius, der verdiente General⸗ 


ſuperintendent von Mansfeld, dieſen Gedanken 
mit aller Entſchiedenheit vertreten, wie er denn 
in zwei Büchern für den Bann energiſch einge⸗ 
treten iſt: „Ein Büchlein von dem Banne und 
anderen Kirchenſtrafen“ 1555 und „Vorſchlag 
einer Kirchenagende oder Prozeßbüchlein“ 1556, 
Seine Gedanken haben nicht nur in Mansfeld, 
ſie haben weithin Eindruck gemacht und nicht 
wenig dazu beigetragen, daß die Handhabung 
des Bannes eine ſo wichtige Rolle im kirchlichen 
Leben dieſer Zeit geſpielt hat. 

Was war es eigentlich mit dieſem Bann? 
Man unterſchied jetzt wieder (im Gegenſatz zu 
Luther, der nur den ſogenannten kleinen Bann 
anerkannte) einen kleinen und einen großen Bann. 
Der kleine Bann war die Verſagung des bende 
mahls, der Gevatterſchaft und des kirchlichen 
Begraͤbniſſes einem unbußfertigen Sünder gegen⸗ 
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fiber durch ben Pfarrer. Der große Bann war 
der feierliche Ausſchluß eines öffentlichen, unbuß⸗ 
fertigen Sünders aus der Gemeinde, „daß er 
von allen andern Chriſten als ein abgeſchnitten 
Glied der Kirchen und für einen Heiden und Zöͤll⸗ 
ner, bis er Buße thue und ſich bekehre, gehalten 
und mit aller Gemeinſchaft vermieden werde.“ 
Dieſer große Bann konnte nur vom Konſiſtorium, 
aber auf Antrag des Pfarrers, verhaͤngt werden. 
Der Gebannte blieb verpflichtet, die Predigt an⸗ 
zuhören, aber von einem geſonderten Platz aus, 
etwa hinter der Thür oder in einem Winkel. 
Der Gebannte, der Kirchenbuße that, ſtand mit 
einem Licht oder einer Rute in der Hand am 
Altar. Unzweifelhaft war damit dem Pfarrer eine 
gewaltige Waffe in die Hand gedrückt. Zugleich 
mußte der Gedanke, im Namen Gottes die Sünden 
vergeben oder „behalten“ zu konnen, das Selbſtbe⸗ 
wußtſein des Pfarrſtandes außerordentlich ſteigern. 
Man begreift es, daß mit dieſer Waffe in der Hand 
mancher eifrige Pfarrer einen verhängnisvollen 
Kampf gegen ſeine Gemeinde führen konnte. Es 
iſt auch begreiflich, daß ſich dieſer prieſterlichen 
Anmaßung gegenüber der Gemeinde ein Gefühl 
der Verbitterung bemächtigte und vielerorts ein⸗ 
fach der Kriegszuſtand zwiſchen Pfarrer und Ge⸗ 
meinde proklamiert war, zumal, wenn der Pfarrer 
ſelbſt nicht makellos war. Solcher Zuſtand herrſchte 
freilich nicht überall. Es gab milde Pfarrer auch 
damals, aber ſie konnten eigentlich nur mit boͤſem 
Gewiſſen ſich den Frieden mit ihrer Gemeinde er⸗ 
kaufen. Denn auch bei dem Eifrigen war doch 
nicht nur prieſterliche Herrſchſucht das treibende 
Motiv, ſondern ebenſo ein ſittliches Gefühl der 
Verantwortung für das Seelenheil des einzelnen 
Gemeindegliedes. 

So iſt ein charakteriſtiſches Merkmal für den 
geiftlichen Stand Dieter Zeit eine derbe Kampfes⸗ 
ſtimmung. Wie geiſtliche Landsknechte ſtehen biefe 
Pfarrer in ihrer rauhen Zeit, und von idylliſchem 
Frieden, von dem man ſich ein Pfarrhaus gemein⸗ 
hin umwoben denkt, wußte das damalige Ge⸗ 
ſchlecht nur wenig. Aber nicht nur um ſein 
Schlüſſelamt mußte der Pfarrer kaͤmpfen — er 
mußte ebenſo um ſeine Lehre kämpfen, die er ver⸗ 
kündigen, und um ſein Anſehen und ſeine Über⸗ 
zeugung, die er vertreten wollte. 


Es giebt für uns kaum etwas Abſtoßenderes als 
das wüſte theologiſche Gezaͤnke, das damals 
die Koͤpfe und Herzen erfüllte und das von den 
Kathedern auf die Kanzeln wanderte. Und doch 
muß man bedenken, daß die Roͤmiſchen, die Jeſuiten 
zumal, das, was den Evangeliſchen heilig war, mit 
frecher Hand angriffen. Wie riſſen fie Luther (Abb. 
37. 38. 47. 49), wie alle Reformatoren herunter, 
wie übergoſſen ſie alles Evangeliſche mit Hohn und 
Spott, wie ſtachelten fie die Leidenfchaften im Volke 
an (Abb. 42) — kein Wunder, daß man mit gleicher 
Münze heimzahlte (Abb. 39. 40. 41. 50). Aber tiefer 
noch griff in die Pfarrerſchaft der Streit zwiſchen 
Lutheranern und Kalviniſten (Abb. 48). Es geht 
nicht an, dieſe Streitereien nur auf rohe Zankſucht 
und kleinlichen Sinn zurückzuführen. Sie haben 
auch noch einen tieferen Grund. Das neuergriffene 
Evangelium lebte nun einmal in dogmatiſchen 
Formeln, man fab fein Weſen einzig in einer goͤtt⸗ 
lich offenbarten Lehre. Steht man aber auf diefem 
Standpunkt, dann giebt es daran keine Neben⸗ 
punkte, dann iſt alles von Wichtigkeit. Daher han⸗ 
delte es ſich bei dieſem Geſchlecht nicht um Spitz⸗ 
findigkeiten, wenn ſie über die Gegenwart Chriſti 
im Abendmahl, über die Erbſünde und dergl. 
ſtritten, ſondern immer um den Kernpunkt ſelbſt. 
Sie ſtritten mit lebendigem Gewiſſen. Freilich 
wuchs beim Streit die Streitſucht und Recht⸗ 
haberei immer höher, freilich verlor man fid) 
ſchließlich ins Lächerliche oder Abſtoßende, ſo 
wenn die Ansbacher Synode darüber verhandelte, 
ob der Leib Chriſti in den Magen und in die Ge⸗ 
daͤrme übergehe. Aber das Gute hatten dieſe 
Kämpfe doch, daß ſie die Pfarrer intellektuell 
forderten: beffer ein Streittheologe als ein ſtumpf⸗ 
ſinniger Banauſe. Freilich den Gemeinden, die ſich 
ſtundenlang von der Kanzel her Ausfälle gegen 
die Irrlehren alter und neuer Zeit, von denen ſie 
kaum wußten, gefallen laſſen mußten, gereichte 
das zu wenig Erbauung, und mancher Fromme 
ſeufzte und klagte darüber. (Vgl. Abb. 43.) 

Als ſtrenge Wächter ſowohl der Kirchenzucht 
als über die reine Lehre reizten die Pfarrer die 
Obrigkeit zu einem unerbittlichen Kampf. Auch 
die Obrigkeit fühlte ſich als Ordnung Gottes — 
das lehrten die Pfarrer ja ſelbſt —, und als ſolche 
fühlte ſie ſich berufen, ihrerſeits für die von ihr 
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In Dam و‎ ge vnd ſchretben / Habeng ein groſſen Gand? zumal / Gfaͤllt allweg eh vmb zehen Tag. H 
E Werden im Glauben nur verjrꝛt / Lather ſpr icht: daß jeder Menſch frey / a vnd Calvin die zween Mann / 
p Mancher gar Eyleurſſch wird / Seligkeit verſehen fen... Woͤllens schen Tag ſpaͤter han. e 
Odder lebt [o hinein im Tag / ۱ Ader Calvin verwirfft die Lehr / Der Punct ſeynd cin groſſer Hauffen / 
Daß er gar nichts mehr glauben mag. Def rauffens tft layder noch mehr: Drumb f ich die drey Männer rauffen / 
Ss ſſt etwann bey hundert Jahr / Der Bapft ruft die Heiligen an / Vnd waͤret noch je laͤnger je mehr / 
Fiel Luther dem Bapſt in die Haar / Luther / Calvin laſſens anſtahn⸗ Der gemein Lay beklagt das felt 
Der Bapft wolt das nieht gut ſeyn lan / Wollen auch von der Meß nlehto hom / | Weil er davon wird :۲ز‎ vndtoll / 
Ba Luther auch wider an / Der Bapſt helts heilig / hoch in Ehrn / Weiß nicht wem Sheil er glauben ſoll / 
as rauffen ware ein kurtze Friſt / Auff Maria dle Jungfrawen Vnd {f laͤyder zu · vermuten / 
Da mengt fich drein der Cal viniſt / Setzt Bapſt Hoffnung vnd Ver trawen / | Ss moͤcht fid) noch ein Lehr außbruten. 
DM Bapſt vnd Luther in die Haar / Dagegen Luther vnd Calvin / 
rauff der Sand noch viel ärger war / | Verachten das in jhrem Sinn. Beſchluß: 


Dann Bapſt ond Luther widerumb Der Bapſt wil / man ſoll Walfahrt gahn / chat du ſelbſt darel 
حرف‎ een iom abet gab! Den, لی اب‎ 


Luther vnd Calvin fechten an. Wie vneins die drey Männer ſeyn / 

Schwer Artickel / ohn maß vnd end / Der Bapft verbeuts Fleisch in der Faſtn / | Komm doch zu deiner Kirch dehend / 

Das hochwirdige Sacrament / Daumb helſſen fie jhn ein Fantaſtn. Vnd bring ſolch zancken zu eim end. 

E vns der Bayſt in einer gſtalt / Der Bapft dle en verehrt / 

r Luther wider / brach das bald / Luther vnd Calvin ſolchs abwehrk. ENDE, 

Raͤycht ons den Leib wad Blut deß Herm / | OSapft ond Luther die Bilder leidn / ۱ 
es In bayder gſtalt / viel glaubtens gern; Calvinus ſagt: manſoll fic meton. I 
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Abb. 43. Geiſtlicher Raufhandel. Flugblatt auf den Streit ber Konfeſſionen. 1620. München, Kupferſtichſammlung. 
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anerkannte reine Lehre und gegen Übergriffe ber 
Pfarrer auf der Kanzel, im Beichtſtuhl, in der 
Kirchenzucht einzutreten. So iſt die Zeit voll von 
Klagen über Eingriffe der Obrigkeit in das geiſt⸗ 
liche Amt. Nach dem Grundſatz: cuius regio eius 
religio ſollte ſich der Pfarrer auch in der Lehre ſei⸗ 
ner Obrigkeit fügen. Das ging ihm oft gegen das 
Gewiſſen. Er widerſtrebte — und das raſche Ende 
war, daß er von der Pfarre gejagt wurde. Das 
gleiche Schickſal erfuhr der, der durch ſtrenge Kir⸗ 
chenzucht ſich bei ſeiner naͤchſten Obrigkeit, dem 
Patron, mißliebig gemacht hatte. Natürlich, daß die 
verweltlichten Junker und Fürſten und die Herren 
in den Stadtmagiſtraten es nicht leiden mochten, 
daß auch ſie derb und energiſch angefaßt wurden. 
Sie brauchten Gewalt und jagten den mißliebigen 
Pfarrer von der Stelle (Abb. 45. 46). Es ift kaum 
auszudenken, von welcher Unſicherheit bie Eris 
ſtenz eines Pfarrers damals bedroht war. Einige 
Beiſpiele moͤgen das erlaͤutern. Bekannt iſt, daß 
bei Einführung der Konkordienformel in Sachſen 
diejenigen, die nicht unterſchreiben wollten, abgeſetzt 
und aus dem Lande gejagt wurden. Der Volks⸗ 
witz hat ein Spottbild darauf geſchaffen, aus dem 
der bittere Ernſt der Lage nur zu deutlich heraus⸗ 
ſchaut. Ein armer Pfarrer ſteht vor dem aufge⸗ 
ſchlagenen Konkordienbuch, hinter ihm ſein Weib 
und ſeine Kinder, die in ihn dringen: Schreib, 
Vater, ſchreib, daß du bei der Pfarre bleib. Wer 
will's einem armen Wicht übelnehmen, wenn er 
unterſchrieb, auch mit widerſprechendem Gewiſſen? 
Als Kurfürſt Auguſt 1573 als Vormund die Ver⸗ 
waltung der erneſtiniſchen Lande übernahm, ließ 
er 9 Superintendenten und über 100 Pfarrer 
und Theologen abſetzen, weil ſie Melanchthons 
Schriften als ketzeriſch verdammten. Als 1560 
der Jenaer Profeſſor Viktorin Strigel und der 
Superintendent Hügel bie Unterſchrift unter das 
Konfutationsbuch verweigerten, wurden ſie in der 
Oſternacht aus dem Bette geholt und auf die 
Leuchtenburg gebracht. Strigel rehabilitierte ſich, 
indem er eine Erklaͤrung abgab. In einer Viſitation 
wurden die meiſten Geiſtlichen durch die Viſita⸗ 
toren Mörlin, Stoͤßel und Brück veranlaßt, dieſer 
Erklarung fid) anzuſchließen. Aber 40 thatens 
nicht, und ſo wurden ſie aus dem Lande gejagt. 
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umher oder finden auch Aufnahme. Aber an ihren 
Bedraͤngern laffen fie ihren Zorn aus. Stößel 
nennen ſie einen „Satansjünger“ und rufen ihm 
zu: „Gleichwie zu Kain, ſo ſpricht der Herr zu dir: 
Stößel, wo find deine Brüder? Ihre Verbannung, 
Seufzer, Jammer und Tod ſchreien zu mir von 
der Erde; du aber wirft verflucht fein!’ Wider 
Brück ſchreibt einer dieſer Vertriebenen: „Mach, 
du leidiger Teufel, was du willſt, ſei ſo böſe, 
als du willt, wir ſind unſres Herr Gottes!“ 
Einer der ſtreitbarſten Theologen der Zeit war 
Tilemann Heßhus (Abb. 44). Er ift ſieben Mal ins 
Exil gegangen. Dies Schickſal traf ihn auch als 
Superintendenten in Magdeburg. Er will dort die 
Anſtellung ſeines Freundes Wigand durchſetzen. 
Der Rat macht Schwierigkeiten. Aber Heßhus 
bleibt feſt und thut den Rat feierlich in den Bann 
und haut ihn ab als „ein faulendes und ſtinkendes 
Glied“ vom Leibe Chriſti. Der Rat ſetzt ihn ab, 
Heßhus beſtreitet ihm dazu das Recht und verkündet 
über Magdeburg den Zorn Gottes. Um Heßhus 
gutwillig zur Amtsniederlegung zu bewegen, über⸗ 
ſchickt man ihm 100 Gulden zur Entſchaͤdigung. 
Er ſchickt fie zurück: Das Amt ſei fein Kaufhandel, 
nur ein Mietling ſieht den Wolf kommen und 
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Kümmerlich treiben fie fid) in den Nachbargebieten Abb. 44. Porträt von Heßhus. Kpfr. aus dem 17. Jahrh. 
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Abb. 45. Religionsſtreitigkeiten in Augsburg. Der Pfarrer Georg Müller wird von feinen Gegnern überfallen, 
aber durch eine Magd gerettet. 1884. Gleichzeitiges Kupfer. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


flieht; er werde nur der Gewalt weichen. So be⸗ 
ſetzten 500 gewappnete Bürger in der Nacht des 
1. Oktober 1562 den Pfarrhof; Heßhus wird mit 
Weib und Kindern aus dem Bette geriſſen und 
zur Stadt hinaus gebracht. Trotz allem, man 
kann dieſem trotzigen Manne ſeine Achtung nicht 
verſagen. So wie ihm ging's hunderten, und ſo 
wie er thaten hunderte. Wie viele wurden einfach 
durch die Launen ihrer adligen Patrone auf die 
Landſtraße geworfen, wie viele brachte die Gegen⸗ 
reformation um Amt und Brot (Abb. 47)! Kein 
Wunder, daß es ein geiſtliches Proletariat gab, das 
bettelnd von Ort zu Ort zog. Bezeichnend iſt es, 
wenn die Polizeiordnung des Landgrafen Georg 
von Heſſen in einem Atem „von Bettlern, in⸗ 
laͤndiſchen Hausarmen, Fremden, armen Gd: 
lern, Pfarrherrn, Schulmeiſtern und Schreibern“ 
ſpricht. In den Kaſtenrechnungen der Zeit werden 
als Gabenempfaͤnger viele wandernde, ſtellenloſe 
Geiſtliche aufgeführt, in der Darmftädter Kaſten⸗ 
rechnung ſinds z. B. in den Jahren 1580—84 
deren einunddreißig. 

Es iſt natürlich, daß die Unſicherheit der aͤußeren 


Exiſtenz auf den ganzen Stand zurückwirkte. Starke 
Naturen wurden dadurch nur trotziger, härter, 
ſchroffer, provokatoriſcher. Schwache fügten ſich 
und wurden knechtiſch. Aber wieviele ernſte Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit hat doch einem harten Schickſal 
mutig Trotz geboten! Als im Schwarzburgiſchen 
auf eine Beſchwerde des Adels hin mehreren 
Pfarrern unterſagt wurde, gegen den Wucher zu 
predigen, begehrten fie „aus Noth des Gewiſſens“ 
ihre Entlaſſung. Welche Seelenfämpfe mögen in 
dieſen fteten Konflikten ausgefämpft worden ſein! 
Wie bitter, wenn ſich die Nachgiebigen von den 
Tapferen „ſtumme Hunde“ nennen laſſen mußten, 
„Die keinen Irrthum wollen verdammen, wie faͤhr⸗ 
lich und ſchaͤdlich er auch ift, und ſuchen Sophiſterei, 
wie man Chriſtenthum und Belial moͤge vereinigen.“ 
Die Kirchenordnungen ſind voll von Mahnungen 
zum Maßhalten im Schmaͤhen und Schelten, die 
paſtoral⸗theologiſchen Werke dagegen ſchieben es 
dem Pfarrer ins Gewiſſen, wenn er zu ſchonend 
iſt. „Jetzt, da man einen Bauer oder Scharr⸗ 
hans, welcher in Wucher, Unzucht, Vollſaufen 
oder in Gotteslaͤſterung lebt, ſtrafet, wüthen und 
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Ma ku Mürfs_es_Ia zwandert 7 
Hab gem g indt sick A mich erſt richt ein. 
Weil ich dam hab Khuin Bleibents Orth, 
Müefs ich Wider mein Willen fort, 

Die Worths- dienner mich Bfchwaren fehr. 
Mein fehwärer leib aber noch mehr. 
Dach! gibt mier Gen mein gro 
Dar sch ferthin Khan Helen Aert, 
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Otizler Mert nim. dens Baüchs Wahr, 
Leg thy auf die Scheyb Trüchen- dar. 
Damit deſt ba = Kanft Wandern forth, 
Nach tragen Wil ick. Air Gotts Wort, 
9115 da mir adt Von.deiner Sterk, 
eft d& dran ۹ج۶‎ ei guete Merck. 
Mein: mind jt Speer, die Fitefs feind متسر‎ 
Der Weg iſt lehr O äech Vagm ace, 


Abb. 47. Spottbild auf die Vertreibung evangeliſcher Prediger. Luther trägt auf bem Rücken die vertriebenen 
Prediger, auf der Schiebkarre fährt er Melanchthon, Juſtus Jonas und Karlſtadt. Kpfr. ca. 1628. München, 
Kupferſtichſammlung. 


toben ſie und drohen Einem den Tod. Wenn aber 
der Poͤbel und die Tyrannen noch ſo toll und gar 
von dem Teufel beſeſſen wären, muß gleichwohl 
ein Prediger ſein auferlegtes Amt verrichten und 
an den Spruch Chriſti gedenken: Fürchtet euch 
nicht vor denen, bie den Leib tödten u. ſ. w.“ Es iff 
nicht zu verkennen, daß in dieſem Eifer ein ſitt⸗ 
licher Ernſt (taf, eine ſtarke, trotzige Überzeugung 
von der paſtoralen Würde, ein ſtarkes Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl. Aber es war doch vielfach 
ein Eifern mit Unverſtand, weil es ſich in 
Zorn auslöfte und weil ihm jedes liebevolle 
pſychologiſche Verſtaͤndnis fehlte. Es war ein 
leidenſchaftlicher Kampf gegen die Volks⸗ 
ſünden, eine rohe Erziehungskunſt, aber doch 


eine Erziehungskunſt, die auf das Gute hinaus 
wollte. 

Aber auch ſonſt wurde der Stand von dem 
rohen Geſchlecht der Zeit roh behandelt, vielfach 
verachtet und um ſein gutes Recht gebracht. Es 
war die Zeit, in der Johann Valentin 4 
in ſeiner „Geiſtlichen Kurzweil“ (1619) „das gute 
Leben eines rechtſchaffenen Dieners Gottes“ be⸗ 
ſang mit dem berühmt gewordenen, ſtets wieder⸗ 
kehrenden Reim: 

„Damit zeucht er den ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein Narren.“ 

Denn was der Pfarrer thut, der Welt iſt's 
nicht recht, widerſpricht ihr, oder die Welt thut 
ihm überall Unrecht. Da heißt's z. B.: 
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D. Puerius zu Wittenberg und des Kanzlers Crell zu Dresden. 1591. Gleichzeitiges Kpf. 


Verhaftung der Calviniſten Profeſſor Gundermann zu Leipzig, 


Abb. 48. 


Germaniſches Muſeum. 


Nürnberg, 
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Abb. 49. Spottbild auf Agricola und Luther. (Antinomiſtenſtreit.) Kpfr. aus dem 17. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


„Zum Siebenden ein Clericus 

Was niemand will, wol nehmen muß. 

Er nimmt wenig, als niemand glaubt, 
Denn der thut wol, der Pfründen braubt. 
Er nimmt das Schlechtſt vom Pfleger ſein, 
Die ſchwaͤchſte Frucht und ſaurſten Wein. 
Er nimmt mit Müh, das ſaur verdient, 
Noch hält man als für Gſchenk die Pfründ. 
Er nimmt mit Schmerz von ſeinen Bauren, 
Die ihn bezahlen wie die Lauren. 

Er nimmt als faul von falſcher Hand 

Der Gilft (2, als er den Tod empfand. 
Er nimmt mit Dank, was ungern geht, 
Und bitt ein Dieb um ſeinigs ſteht (ſtets). 
Er nimmt, das er niemal geneußt, 

Denn jedermann ihn drumb beſcheußt. 

Alſo muß er im Bettel reiſen 

Und endlich laſſen arme Waiſen. 


Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein Narren.“ 

Wird ſo der Pfarrer von aller Welt gedrückt 
und obendrein gehoͤhnt, fo iſt's kein Wunder, wenn 
ſich bei ihm eine Reizbarkeit einſtellt, die oft in 
wüſtem Schimpfen und in Mißbrauch des Amtes 
ſich Luft macht. 

Keineswegs war allenthalben die Kirchlichkeit 
gut. Die Viſitationsakten entrollen zum Teil 
traurige Bilder. Da ſchreibt ein Dorfpfarrer im 
Mansfeldiſchen, „daß die Leut fiber, faul, bin: 
laͤſſig zu Gottes Wort und etliche dasſelbe muth⸗ 
willig verachten, verſaͤumen und oft in einem 
Monat in die Kirchen nicht kommen; daß ich feit 
Pfingſten über 20 Kommunikanten nicht gehabt 
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und ihr viel befunden, die ein Jahr, anderthalb 
und wohl laͤnger zum Sakrament nicht gegangen; 
daß die Leut ihre Kinder, Geſinde in die Kirchen 
und zum Katechismo nicht halten u. ſ. w.“ Über eine 
Gemeinde im Magdeburgiſchen lautet der Viſita⸗ 
tionsbericht: „Die Bauern haben ſich mit Beten 
alfo erzeiget, daß man denken möcht, die Chriſten⸗ 
heit haͤtte zu Aldenhauſen ein Ende.“ Welcher Be⸗ 
handlung ein Pfarrer unter dem rohen Bauern; 
volk ausgeſetzt war, davon ein Beiſpiel aus dem 
heſſiſchen „Dreieich“. 1562 klagen die Geiſtlichen 
nicht nur über große Unkirchlichkeit, ſondern beſon⸗ 
ders darüber, „daß etzliche muthwillige und eigen⸗ 
ſinnige Leut, dazu nicht die geringſten, ihnen unter 
ihren Predigten ſpottweiſe auf ihre Rede gepfiffen, 
item andere nach geendeter Predigt vor der Kirche 
mit Axten auf ſie gewartet, item andere auf freier 
Gaſſen mit Wehr und Waffen über ſie gelaufen 
und trotziglich bedrohet.“ Heßhus ſchreibt etwa 
gleichzeitig: „Von dem geringſten und ärmſten 
Bauer bis zum hoͤchſten Potentaten (eben wir, 
daß ſchier keiner iſt, der ſich wolle weiter vom 


heiligen Geiſte im Predigtamte ſtrafen laſſen, und 
ift jetzt nicht ſeltſam, daß man mitten in der Kirche 
darf Dolche ausziehen über die Prediger, die 
Einen auf das Gelindeſte zur Buße vermahnen.“ 
In der That ſind die Klagen allgemein, daß man 
die Pfarrer verachtete, daß namentlich auch die 
Schoſſer und Amtleute und vor allem der Adel 
mit ihnen in der unfreundlichſten, oft empörendften 
Weiſe umgingen. Ein Beiſpiel ſtatt vieler: In 
einer Schrift von 1575 leſen wir: „Item, die 
Obrigkeit unter dem h. Evangelio halten ihre 
Kirchendiener ſo leicht, wenn ſie nicht wiſſen, wie 
ſie dieſelbigen genugſam plagen und martern 
ſollen, ſtellen ſie ihnen etwa einen Jagdhund in 
das Haus. Wenn der Herr will hetzen reiten, 
muß der Pfaff auch unter andern Hundsbuben 
mit ſeinem Schweinhetzer vorhanden ſein, im 
Jagen ſchreien wie ein andrer Zahnbrecher, und 
muß der arme Pfaff und Seelhirt auch ein Hunds⸗ 
hirt ſein, ſich auch übel fürchten: Pfaff, verlierſt 
du mir den Hund, ich will deiner nicht verlieren. 
Ja, wenn man oftmals gejagt und nichts gefangen, 


Abb. so, Spottbild auf die Tugenden der Mönche. 1562. 
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Kpfr. von Petrus a Merica nach H. van Aken 


Gieronpmus Boſch). München, Kupferſtichſammlung. Meyer K. L. 22. 
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muß der Pfaff das Gelage bezahlen, ihn iu fein 
Haus laſſen einkehren, auftragen Kaltes und 
Warmes, was Guts vorhanden, damit der arme 
Pfaffe nicht Federn gewinne und über ſich komme.“ 
Damit ſteht allerdings in ſchreiendem Wider⸗ 
ſpruch, daß die Fürſten vor ihrem Hofprediger 
nur mit unbedecktem Haupte erſchienen, oder daß 
in den freien Reichsſtädten die Geiſtlichen im 
Range den Senatoren vorangingen. Allerdings 
fing man bereits an, ihnen dieſe Ehrenplätze ſtreitig 
zu machen, ein Fall, über den die Gutachten ver⸗ 
ſchiedener Univerfitdten eingefordert wurden. Wie 
unwürdig die adligen Kirchenpatrone die Bez 
werber um ihre Stelle behandelten, davon wird 
noch die Rede ſein, ebenſo von den ungerechten 
Verkümmerungen, die ſich die Pfarrer an ihrem 
Einkommen mußten gefallen laſſen. Auch das 
Recht der Pfarrer, ſich ihre Diakonen unter Zu⸗ 
ſtimmung der Superintendenten und des Stadt; 
rats ſelbſt zu wählen, wird ihnen von letzterem 
jetzt ſtreitig gemacht. Kurz, überall drückt man 
den Pfarrer, überall muß er die kleinliche Eifer⸗ 
füchtelei und den rohen Geiſt des Egoismus und der 
Herrſchſucht der Großen fpüren. So kommts, daß 
er ſich wehrt, raͤcht und mit brutaler Art auf ſein 
Recht, auf fein göttliches Amtsanſehen pocht. In 
den Predigten läßt er, ſehr oft unter Namens⸗ 
nennung, ſeinen Zorn an irgend einem ſeiner 
Feinde und Bedrücker aus. Oder wenn er wirklich 
ganz unperſönlich in lebendigem Amtseifer die 
Sünder geſtraft und nun dafür Verfolgung 
aller Art zu leiden hat, da packt ihn Groll und 
Verbitterung und er will nicht ſchweigen und 
weichen, wo ihn fein Gewiſſen zu reden brángt. 
So ſehen wir allenthalben, im Großen und Kleinen, 
viel Kampf und Streit, viel Aufregung und Er⸗ 
bitterung. Wie trotzig und gallig muß es in der 
Seele jenes fächfifchen Dorfpfarrers ausgeſehen 
haben, der 1585 folgende Klage ſeinem Kirchen⸗ 
buch anvertraute: „Weil ſich die Leute beſchweret 
und geweigert, den Pfarrherrn und Schreiber ins 
Taufeſſen und Bierſuppen, ut vocant, zu fordern, 
haben auch die 6 Pfennig vom Einſchreiben des 
Kindleins und Pathen nicht wollen geben, wie denn 
zu Pappendorf der Gebrauch, derowegen hab ich, 
Michael £ufft, diefe Zeit Pfarrherr, auch kein Kind 
und Pathen wollen inher consigniren noch aufzeich⸗ 


nen. Mogens alſo haben bie ingrati et quadrati 
Rustici. Wer will des heiligen Grabes umſonſt 
hüten? Möcht mancher wohl etwas darum geben, 
daß er ſeinen natalem et aetatem, item die Pathen 
gewiß wiſſen möchte. At isti insulsi Rustici 
flocci pendant.“ Übrigens hatten feine Bauern, 
„dieſe Krummſchnaͤbler“, ſich beim Oberkonſiſto⸗ 
rium in Dresden über ihren Pfarrer beſchwert, 
und wenige Tage, nachdem er ingrimmig dieſen 
Eintrag gemacht, mußte er in Dresden erſcheinen. 
Da mußte er jenen doch zugeſtehen, daß „ihnen 
die Bierſuppen oder Taufeſſen dem Pfarrherrn 
zu geben freiſtehen fol“. „Welches ich“, fügt er 
hinzu, „wohl zufrieden bin. Habeant, valeant, 
comedant ipsi ihren Lümmel und Geſchluder, fo 
warm als fie es erleiden können, ſollen mich nicht 
bald etiam rogatum bar bringen; novi enim illos 
intus et in cute, nigri sunt et manent, traue 
feinem, gönnen einem pastori nichts Gutes. Odio 
habent eum gratis.“ Es iſt ein kleinlicher Geiſt, 
der aus ſolchem Gezeter ſpricht, aber darin ſpiegelt 
ſich der Geiſt der Zeit. Kleinlicher Streit und 
Eifer, ber doch wieder nicht felten um das Heir 
ligſte und Ernſteſte geführt wird. 

Dieſe Kämpfe wurden nicht ſelten ſchließlich 
mit den Faͤuſten und den Bierkrügen ausgefochten. 
Denn das Koffer des Trunkes herrſchte im geiſt⸗ 
lichen Stande nicht weniger als in anderen. Von 
blutigen Raufereien zwiſchen Pfarrern und 
Bauern oder Adligen hören wir nicht ſelten. 
Trunk, Streitſucht und Traͤgheit waren wohl 
die Hauptlaſter des Standes. „In Summa,“ ſo 
klagte Sarcer, „es führen viel Dorfpfarrherrn ein 
Sau⸗ und epikuriſch Leben, voraus biefe, fo aus 
dem Papſtthum noch übrig ſein.“ Und an andrer 
Stelle ſtellt er den Pfarrern das wenig erfreuliche 
Zeugnis aus: „Und wird alſo ein ſchrecklicher und 
greulicher Unfleiß, ja Traͤgheit und Faulheit zu 
ſtudieren bei dem größten Haufen der Paſtoren ge⸗ 
funden!“ Bei der Viſitation des Kaſſeler Landes 
im Jahre 1556 wird das Wiſſen der meiſten 
Pfarrer als ſehr mäßig bezeichnet; von einem 
heißt es: „wird kein Ketzerei anrichten, denn er 
wußt nicht, was impius heißt.“ Kein Wunder, 
daß ſolche Zuſtaͤnde herrſchten, waren doch nicht 
wenige Pfarrer noch Handwerker. Einer „iſt ein 
Gerber und Weber, ſagt auch, er treib das Gerber⸗ 
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Abb. 52. Spottbild auf die Freuden des Luthertums. Kpfr. von Joh. Conrad Klüpfel um 1620, 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Nagler, M. III, 2130. 


AGO AAG AEE EEE EEE EEE 


handwerk nit jederzeit, fondern zu Zeiten gerbe er 
wohl ein Fell, wenn ers bedürfe, an feinem Leib 
und zu Zeiten andere“; ein zweiter iſt Leinweber; 
ein dritter handelt „mit Kaͤs und Butter.“ 

Noch auf dem Ruralkapitel zu Friedberg in 
Heſſen 1614 mußte beſchloſſen werden, „daß die 
fratres nad) gehaltenem Mittagsimbiß ... fill, 
züchtig und ehrbarlich ſich zu ihren Pfarren an⸗ 
heimiſch verfügen und ferner in der Stadt Fried⸗ 
berg kein neu Zechen oder Gelag anfahen noch 
daſelbſt über Nacht bleiben ſollten.“ Und bei dem 
Konſiſtorium in Wolfenbüttel kamen 1620 ſo zahl⸗ 
reiche Anzeigen über Paſtore ein, die mit den 
Junkern in die Nacht hinein beim Aquavit oder 
Biere ſitzen, daß für gewiſſe Pfarrer ein Rubrum 
gebildet ward: „Die Aquaviter“. Auch über ein⸗ 
reißende Üppigfeit in der Kleidung ward geklagt, 
und die alten Beſtimmungen, daß der Pfarrer 
ehrbare und würdige Tracht auch außer der 
Kirche tragen ſollte, wurden in den Rirchenord- 
nungen immer wieder eingeſchärft. Den⸗ 
noch waͤre es auch hier verkehrt, über 
dem Schatten das Licht zu vergeſſen. Es 
gab eine große Anzahl trefflicher 
und ernſter Männer, die bei ihren 
Gemeinden in hohem Anſehen ſtanden 
und ihre Liebe und ihr Vertrauen be⸗ 
ſaßen. Dieſe nahmen an den Sünden 
ihres Standes ernſten Anſtoß und thaten 
durch Wort und Beiſpiel das ihre, das 
Anſehen ihres Standes zu heben und zu 
erhalten. Es war ſicher nicht Heuchelei, 
wenn die Pfarrherren der „Dreieich“ in 
Heſſen in einer Eingabe an den Grafen 
von Iſenburg 1562 u. A. ſagten: „Und 
daß wir uns ja ſelbſt bei der Naſen ziehen, 
ware wohl, daß wir Pfarrherrn in unſerem 
Amt etwas fleißiger waͤren, auch mäßiger 
und eingezogener mit Worten, Werken, 
Kleidung und aͤußerlichen Geberden uns 
hielten, bei dem Volk und bei jedermann 
nicht ſo gar gemein machten, dadurch die 
Leut nachmals deſto mehr Urſach zu ſün⸗ 
digen nehmen, nach der Vermahnung 
Chriſti: Vos estis lux mundi ete. Item 
Augustinus: Bene docere, male autem 
vivere est sepisum damnare.“ Allerdings 
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laͤhmte die noch geltende Anſchauung, daß die Rein⸗ 
heit der Lehre höher zu achten fei als die Reinheit des 
Lebens, den ſittlichen Ernſt. Es iſt nicht zufällig, 
wenn z. B. die Sächſiſchen Generalartikel von 
1580 an erſter Stelle die Lehre und darnach erſt 
das Leben erwaͤhnen, indem ſie ſagen: „So wollen 
Seine Churf. Gnaden, daß beide, Kirchen- und 
Schuldiener, vornehmlich in der Lehre richtig und 
rein ſeien, auch ſonſten in ihrem Leben und Wandel 
fie beide in Worten, Werken und Kleidung u. f. w. 
ſich alſo verhalten.“ Ein Beweis dafür, daß in 
den Pfarrhaͤuſern dennoch vielfach ein trefflicher 
Geiſt lebte, liegt darin, daß ſoviele tüchtige Män⸗ 
ner damals und in der naͤchſten Zeit aus den 
Pfarrhäuſern hervorgegangen ſind. So verdankt 
z. B. Württemberg in der ſchweren Zeit des 30 jaͤh⸗ 
rigen Krieges nicht wenige feiner beſten Staats⸗ 
männer dem evangeliſchen Pfarrhaus. 

Höchſt ſchädlich für den ganzen Stand war es, 
daß die adligen Patrone nach wie vor noch viel— 


om & 


222 


= 


— 


GE 
2 


ANNO M-D-LV 


Abb. «3. Titelblatt zu: Musculus, Vom Doten Teufel, 


Frankfurt a. O. Nagl. Mon. IV, 3650, 1555. 
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fach febr gewiſſenlos in der Beſetzung ihrer 
Stellen verfuhren. An die Vorſchriften der 
Kirchenordnungen, daß nur Studierte zum geiſt⸗ 
lichen Amt zugelaſſen werden ſollten, fühlten ſich 
längſt nicht alle gebunden. Und ſo kamen in 
den soer, Goer, 70er Jahren nicht felten noch 
Handwerker ins Pfarramt; ja bei den ſchlech⸗ 
ten Zeitverhaͤltniſſen ſuchte manche geſcheiterte 
Exiſtenz hier unterzuſchlüpfen. So ſagt z. B. die 
Brandenburgiſche Viſitations- und Konſiſtorial⸗ 
ordnung von 1573 ausdrücklich: „Zudem ſollen 
auch zu ſolchem wichtigen Amte, wie bisher ge⸗ 
ſchehen, keine Schneider, Schuſter oder andere 
verdorbene Handwerker und Lediggaͤnger, die ihre 
Grammaticam nicht ſtudiert, viel weniger recht 
leſen koͤnnen und allein, weil ſie ihres Berufs 
nicht gewartet, verdorben und nirgend hinaus 
wiſſen, nothhalben Pfaffen werden.“ Allerdings, 
in der Mehrzahl waren die Pfarrer jetzt ſtudierte 
Leute. Sorgten doch ſogar beſondere Landes— 
ſchulen, wie in Sachſen die Fürſtenſchulen, in 
Schwaben die Kloſterſchulen, gerade in erſter 
Linie für gebildeten Nachwuchs im Pfarrer⸗ und 
Beamtenſtand. Auch öffnete das in ausgiebiger 
Weiſe geregelte Stipendiatenweſen Unbemittelten 
die gelehrte Laufbahn. So erſcheint es denn im 
zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts ſchon als 
etwas Unerhörtes, daß ein „ungelehrter Sands 
werksmann“ ſollte ordiniert werden. Man legte 
der Wittenberger Fakultät dieſen Fall zur Begut⸗ 
achtung vor, die natürlich dagegen entſchied. 
Wurde 1626 noch ein Amtsſchreiber Pfarrer zu 
Kaltenſundheim in Thüringen, ohne ſtudiert zu 
haben, ſo hatte er ſich immerhin durch Privat⸗ 
ſtudium die nötige Bildung erworben. Aber auch 
ſo blieb das eine Ausnahme. Man forderte alſo 
als Regel das Univerſitätsſtudium, doch be⸗ 
ſtanden noch keine feſten Beſtimmungen über 
deſſen Dauer. Manche blieben nur etliche Monate 
an der Hochſchule, andere hielten fid) bis zu 7 oder 
8 Jahren dort auf; fie ſtudierten dann zunaͤchſt in 
der Artiſtenfakultaͤt. Wie früher, fo find auch jetzt 
ſehr viele, vielleicht die kleine Haͤlfte, irgendwie 
als Lehrer thaͤtig, ehe ſie ins geiſtliche Amt 
eintreten. Und wie früher, ſo vollzieht ſich der 
Eintritt ins Amt auch jetzt noch weſentlich durch 
die zwei Akte der „Berufung“ und der „Ordina⸗ 


tion“. In der rechtmaͤßigen Berufung ſollte der 
Berufene die Stimme Gottes ſehen. Rechtmäßig 
war die Berufung aber, wenn alle dazu verpflich⸗ 
teten Inſtanzen, auch die Gemeinde, mitgewirkt 
hatten. Dieſe war noch keineswegs zur völligen 
Paffivitde bei der Wahl verurteilt, ſondern es galt 
einfach als ſelbſtverſtändlich, daß nach Vorſchrift 
der Kirchenordnungen da, wo das Patronat noch 
beſtand, die Gemeinde zu hoͤren war, und daß ſie 
beide, Patron und Gemeinde, über einen zu bez 
rufenden Amtstraͤger ſich einigten. Die religiöfe 
Auffaſſung, daß nur eine geſetzmaͤßige Berufung 
als göttliche anzuſehen fei, hielt die Rechte der Ge⸗ 
meinde in Kraft. Freilich ſtellte der Patron oft 
die Bedingung, daß der neue Pfarrer die Wittwe 
oder Tochter ſeines Vorgängers heiraten ſollte. 
Das war mancher Orten geradezu zur feſten Ge⸗ 
wohnheit geworden. Die Zeit empfand in dieſem 
Punkt anders als wir. Die Roſtocker Fakultät 
ſah z. B. darin keineswegs ein Hindernis für eine 
rechtmäßige Berufung, ſondern ſie nennt dieſe Sitte 
ein „chriſtlicher Weiſe billiges Fürhaben, um die 
Verlaſſene ſich zu verdienen.“ Das Examen vor 
der Ordination war natürlich noch im Gebrauch. 
Aber es war meiſt an die Konſiſtorien gelegt. Die 
Forderungen hatten ſich geſteigert; in welchem 
Grade, das kann ein Vergleich zwiſchen Melanch⸗ 
thons „Ordinanden⸗Examen“ und etwa Sel— 
nekkers examen ordinandorum beweiſen. Feſte, 
ſtarre dogmatiſche Formen werden verlangt. Aber 
außerdem muß jetzt auch eine ſelbſtverfaßte und 
ſtilgerechte Predigt gehalten werden. Kein Wun⸗ 
der, „daß die jungen studiosi, fo fid) auf das 
Predigtamt zu begeben fürhaben, ſolche examina 
(gemeint find Hilfsbücher) von Wort zu Wort 
oftmals nicht allein mit großem Unverſtand aus; 
wendig gelernet, und da ſie mit andern Worten 
befraget, nicht allein nichts antworten können, ſon⸗ 
dern auch mehrmals im alten und neuen Teſta— 
ment ganz und gar nichts geleſen“. Die Examina⸗ 
toren werden daher angewieſen, nicht mit nur 
eingelernten Formeln zufrieden zu ſein, ſondern 
durch Forderung von Schriftkenntnis zu erkunden, 
ob die Kandidaten ſolche Zeugniſſe allein aus dem 
Schulbüchlein gelernet oder auch in der Bibel 
nachgeſchlagen und daſelbſten ſich des eigentlichen 
Verſtandes erholet haben“. Beſtand jemand das 
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7° Examen. Tracht. Herkunft. Zucht. Einkommen Zo 
P 


Examen nicht, ſo blieb er am Orte und ließ ſich, 
wie das ſchon in der Reformationszeit Sitte war, 
fürs Examen, etwa durch einen Studenten „auf 
etliche gewiſſe Fragen abrichten . Man empfand 
das jetzt ſchon als Mißbrauch, ohne aber den 
allein richtigen Ausweg zu finden, naͤmlich das 
Examen vor die Berufung zu legen und zu ihrer 
Bedingung zu machen. Vielmehr wurden nur die 
Vocierenden ermahnt, tüchtige Leute vorzuſchlagen. 
Was für Leute aber den Mut hatten, ſich zum 
Examen zu melden, das kann man an einem Bei⸗ 
ſpiel erfahren, das uns Carpzov erzählt. Im 
Jahre 1616 kam ein Kandidat ins Examen, der 
von ſich ſelbſt bekannte, „daß er keine theologiſche 
lectiones jemals nachgeſchrieben und die heilige 
Bibel kaum einmal, die Augustanam Confessio- 
nem aber, derſelben Apologiam, Schmalkaldiſche 
Articulos, großen Catechismum Lutheri und 
Formulam Concordiae niemals geleſen, darauf 
er doch jetzo einen Eid ſchwören ſoll“. Zwiſchen 


dem Examen und der Ordination lag die Lehr⸗ 
verpflichtung, die meiſtens durch Unterſchrift unter 
einen Revers oder unter eine Bekenntnisſchrift, 
etwa das Konkordienbuch, ſich vollzog. 

Die gottes dienſtliche Tracht des Geiſtlichen än⸗ 
derte ſich inſofern, als gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Halskrauſen, die man ſchon vorher 
bei Geiſtlichen findet, ſich immer mehr vergrößern, 
bis ſie zu den ſogenannten „Mühlſteinkrauſen“ 
werden (Abb. 56). Anfangs eiferten die Geiſt⸗ 
lichen gegen dieſe bürgerliche Tracht, aber das 
hinderte nicht, daß dieſe Rieſenkrauſe geradezu ein 
Beſtandteil des geiſtlichen Ornats wurde. Dieſe 
Krauſen haben ſich z. T. bis heute erhalten, ſo 
in Hamburg, Berlin, Leipzig u. a. 

Seine Herkunft hatte der Stand vorwiegend 
auch jetzt noch in den niedrigen, armen Bürger⸗ 
kreiſen. Aber ſchon ſtellten die Pfarrhaͤuſer einen 
beträchtlichen Teil der Geiſtlichen. Von 95 olden⸗ 
burgiſchen Pfarrern, deren Herkunft ſich feſtſtellen 
läßt, ſtammten 55, alfo über die Hälfte, aus Pfarr; 
häuſern, 16 von Bauern, 2 von Soldaten, 7 von 
Kaufleuten, 1 von einem Lehrer an der Latein⸗ 


cſchule, 6 von Küſtern, 6 von Bürgermeiſtern und 


Ratsverwandten und 2 waren adlig. 
Die erſtarkte Landeskirche übte an dem Pfarr⸗ 


ſtand durch die Konſiſtorien oder die Synoden 


eine ſtrenge Zucht. Strafmittel waren der Ver⸗ 


weis, Geldſtrafe, Gefängnis, öffentliche Buße, 


Strafverſetzung, Abſetzung. Man sógerte nicht 

lange, einen untüchtigen oder auch in der Lehre 

nicht reinen Pfarrer einfach davon zu jagen. 
Soviel die Pfarrer auch von den obrigkeitlichen 


JInſtanzen bedrängt und geknechtet wurden, in 
„mancher Hinſicht fanden fie hier doch auch Schutz. 


| ILHARDYS 'LVBINVS INITIO 
POESEOS\DEINDE SACRA THEO- 


Abb. ss. Tracht eines theologiſchen Univerſitätsprofeſſors 
am Anfang des r7. Jahrh. (Eilhardus Lubinus). Kpfr. 
Dresden, Kupferſtichkabinet. N. M. I, 2342. 


Vor allem ſind die Kirchenordnungen darauf aus, 


dem Pfarrer ſein Einkommen zu ſichern. Denn 


einesteils hatten die Pfarrer ihre große Mühe, die 


ſchuldigen Gefälle von ihren Pfarrkindern einzu⸗ 


ziehen, andernteils griff der Adel auch in dieſer Zeit 
noch das Kirchengut an. 1575 erſchien eine 
Schrift des Pfarrers von Braunsbach, Chriſtoph 
Marſtallers: „Der Pfarr⸗ und Pfründ⸗Beſchneid⸗ 
teufel, ſo unter dem heiligen Evangelio ſich aus 
den unterſten Orten der Erden in dieſen letzten 
Zeiten herfürgethan u. ſ. w.“ Da heißt es: „Es 
ſollen ſich auch wohl fürſehen und hüten die 


EE CARRARRARRAAARA 


Dress Geiftliche Liu er in Chor hembs Canes im Hifi gewand ind Cuer. im Sebroargen Kock 


Abb. 56. Nürnbergiſche Geiſtliche mit Mühlſteinkrauſe. Kpfr. von A. Boener 1689. Nürnberg, Germ, Muſeum. 


Obrigkeiten, ſo ihren armen Kirchendienern ihre 
Acker und Wieſen, auch Zehnten, ſo zu der Pfarre 
geſtiftet worden von unſern lieben Voreltern als 
Almoſen und Einkommen, damit ſie der Kirchen 
und Altar jedermann unbeſchwerlich in ihrem 
Seelenhirtenamt haben dienen mögen, nichts ent⸗ 
wenden.“ Bei der allgemeinen Geldnot griffen 
die Patrone auch zu den ſilbernen und goldenen 
Kirchengeräten und erſetzten ſie durch wertloſere. 
Gegen ſolche Übergriffe wurden die Pfarrer doch 
vom Landesherrn geſchützt. Ein Viſitations⸗ 
mandat unter Joachim Friedrich von Branden⸗ 
burg 1600 rügt: „Die collatores vociren off 
haud idoneos, damit ſie deſto leichter mit ihnen 
de bonis et reditibus templi contrahiren kön⸗ 
nen.“ Ferner wird auch ſchon für die 1 
ſchwachen und untüchtig Gewordenen, ja auch für 
die Wittwen und Waiſen geſorgt. Wo die Land⸗ 
wirtſchaft noch gedieh, war es ſogar manchem 
Pfarrer möglich, zu einigen Mitteln zu kommen. 
Wir erfahren dies aus den Klagen im 30 jährigen 
Krieg über das verlorene Vermögen. Aber im 
Ganzen iſts und bleibts ein harter Stand: wenig 


Brot, viel Kampf, Streit und Not. Das 
iſt die Signatur des Pfarrſtandes dieſer Zeit. 
Kein Wunder, daß die Leute meiſt eine knorrige 
Art tragen, unliebenswürdig, rechthaberiſch 
und ſtolz ſind. 

Noch war dem Pfarrſtand als ſolchem eine 
wichtige Seite des geiſtlichen Berufs nicht auf⸗ 
gegangen: die Pflicht der erbarmenden Liebe, 
der Fürſorge auch für die leibliche Not. In ein 
wirklich herzliches Verhaͤltnis wird der Pfarrer 
biefer Zeit nur ſelten mit feiner Gemeinde gez 
kommen ſein. Auch wo man dem Pfarrer die 
ſchuldige Achtung nicht verſagte — und es hat 
ſolche Gemeinden gegeben —, da hat doch das Ge⸗ 
fühl, daß der Pfarrer in erſter Linie ein Graf? 
amt führe, das herzliche Zutrauen nicht aufkommen 
laſſen. Dazu kam, daß noch immer die Geiſtlichen, 
ſoweit fie in höheren Stellen ſaßen, von weit⸗ 
tragendem Einfluß im politiſchen Leben waren, 
und daß nicht wenige unter ihnen dem Reize, zu 
herrſchen und in weltlichen Dingen eine Rolle zu 
ſpielen, nicht widerſtehen konnten. So empfindet 
es auch Fiſchart, wenn er in ſeiner Schrift: „Die 
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Dreißigjährigen 
Krieges und 
feiner Folgen 


Bei allem Jam⸗ 
mer, den der 307 
jábrige Krieg auch 
über den Pfarr⸗ 
ſtand gebracht hat, 
i einen großen Segen 
٦ hat er doch gehabt: 
der Pfarrer hört 
jetzt auf, einſeitig 

nur der Lehrer und 
Auchtmeiſter feiner 
Gemeinde zu ſein; 
er lernt es unter 
den Nöten des 
Kriegs allmaͤhlich, 
auch ihr Helfer, 
Berater, Trofter 
und Freund zu 
werden. Der 
Seelſorger rückt 
langſam in den 
Vordergrund. Zum 
erſten Mal erlebt 
die evangeliſche 
Gemeinde, was ſie 
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Abb. 57. Vertreibung der evangeliſchen Prediger aus Prag 1622. Gleichzeitiges pir, kann: ihren Mittel⸗ 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. punkt, ihren Halt 


Gelehrten bie Verkehrten“ den geiſtlichen Stand in ſchwerſter Bedrängnis. Und wenn es 


mit den Worten ſchildert: auch zunächſt nur einzelne Maͤnner ſind, die 
Die Geiſtlichen ſollten predigen, lehren, ſo in neuem Geiſt ihres Amtes warten, ihr 
Peto DE s Vorbild wirkt und wirft feine Schatten voraus 
Und mit dem Schwert des Geiſts regieren, ee die Zukunft hinein. Dadurch E d 
Wie fie der heilig Paulus lehrt. Verhältnis zwiſchen Pfarrer und Gemeinde ver⸗ 
So hat es ſich gar umgekehrt, innerlicht, es kommt ein wohlthuender Hauch von 
Daß ſie jetzt führen das weltlich Schwert, Herzenswaͤrme in dies Verhaͤltnis, und damit ift 
0 تک‎ und weltlich, a man will: etwas erreicht, was in der Zukunft nie wieder 
Se قب‎ St ہت‎ ganz verloren gegangen iff. Zugleich aber offenbart 
Die müffen dann verſehen und wehrn, fid) auch in den Leiden des Krieges, daß die ſchel⸗ 


Daß man der Kirchen Ordnung hält. tenden und ſtreitſüchtigen Pfarrer doch einen guten, 
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Co ſetzt das Firmament am Himmel war erhoben / 
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Abb. 58. Flugblatt mit Allegorie auf die Ankunft der Schweden. 1631. München, Kupferſtichkabinet. 


Not. Sodann hat ber Krieg die rein 
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politiſchen Intereſſen in den Vorder⸗ 
grund geſchoben und die Behandlung 
auch kirchlicher Fragen nur vom politi⸗ 
ſchen Standpunkt aus zur Herrſchaft 
gebracht. Die Folge davon war, daß die 
führende Rolle in der Politik aus den 
Handen der Theologen in die der Staats; 
männer hinüberglitt. Das war ein großer 
Fortſchritt: der Pfarrer wird mehr und 
mehr ſeiner politiſchen Bedeutung ent⸗ 
kleidet, er wird mehr, was er wirklich 
ſein ſoll, Pfarrer. 

Kein Stand hat wohl im zo jaͤhrigen 
Krieg ſo maßlos ſchwer gelitten wie der 
Pfarrſtand, vor allem der auf dem 
Lande. Der Stadtpfarrer genoß von 
vornherein den größeren Schutz der 
Stadt, und wenn auch die Dörfer z. T. 
mit feſten Mauern umgeben waren, ſo 
war doch die Befeſtigung der Städte 
und ihre kriegstüchtige Mannſchaft weit 
fiárfer. Dazu traf das Unglück, das 
den Bauern traf, den Landpfarrer un⸗ 
mittelbar mit. Beide, der Stadt⸗ und 
der Landpfarrer, hatten freilich eins ge⸗ 


Abb. 59. Die Schützer des evangelifchen Glaubens im zo jähr. Krieg. meinſam zu tragen, den Haß der katholi⸗ 
Guſtav Adolf mit den beiden verbündeten Kurfürſten von Sachſen und (en Truppen und ihrer Führer. Gerade 


großen Fond in der Seele trugen: in allen Nöten 
halten ſie aus bei ihren Gemeinden, mitten im 
Kriege ſtehen ſie wie tapfere Helden, ſie geben ein 
geradezu ergreifendes Vorbild von Gottvertrauen 
und von Treue im Beruf. Was aus unſerem 
Volke geworden wäre, wenn nicht dieſes feſte 
Paſtorengeſchlecht unter ihm geſtanden hätte, das 
haben auch die gefragt, die fonft für dieſen Stand 
nicht viel übrig haben. 

Freilich, in vieler Beziehung hat der Krieg die 
Grundlagen, auf denen der junge Stand ſich an⸗ 
fing empor zu entwickeln, gänzlich erſchüttert. 
Das gilt namentlich von der finanziellen Grund⸗ 
lage. Der Pfarrer wurde durch die Not ger 
zwungen, nach dem Krieg zum Bauern zu werden, 
und damit war eine bedenkliche Beeinträchtigung 
der wirklichen Amtsthaͤtigkeit gegeben. Aber auch 
darin zeigt ſich ein tapferer Widerſtand gegen die 


führer der Ketzerei die Bosheit der wilden Solda⸗ 
teska es abgeſehen hatte. Die Chroniken des 
30 jährigen Krieges find voll von Schreckens⸗ 
ſcenen, in deren Mittelpunkt die Pfarrer ſtehen. 
Harmlos iſts noch, aber für die Geſinnung immer⸗ 
hin bezeichnend, wenn ein Pole in der leerge⸗ 
brannten Pfarre einen Zettel zurückläßt mit den 
Worten: „Der Pfarrer iſt ein Scelm und Dieb 
und iff nicht werth, daß er in der Kirche foll pre 
digen; denn die Kirche ift catolis gebaut, und ihr 
Scelm ſeid lutheriſch geworden, habt die rechte 
Glaube verlettert, der von Anfang geweſt iſt und 
bleiben wird bis am letzten Tag ... Martinus 
Luther Scelm, Hundsfot, und du biſt Hundsfot.“ 
Guſtav Freytag hat in ſeinen „Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit“ auch die Selbſtbio⸗ 
graphie eines thüringer Pfarrers ٤ 
aus dem großen Krieg eingefügt. Daraus ſei 
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„Jahrhundert. Kpfr. aus dem Verlage von Paul Fürſt, 


Abb. 60. Gedenkblatt auf die Augsburger Konfeffion mit Darſtellung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes im 17 


Nürnberg 1630. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Karikatur auf den Einzug geiſtlicher Orden in Augsburg 1632. Gleichzeit. Kpfr. 


München, Kupferſtichkabinet. 


nur eine Scene mitgeteilt. Acht kroatiſche Reiter 
nahmen dieſen Pfarrer gefangen; „ſie zogen 
mich aus“, ſo erzaͤhlt er weiter, „Schuhe, 
Strümpfe und Hoſen, und ließen mir nur die 
Kappe ... Endlich wurden fie gewahr, daß ich 
ein Pap oder Pfaff wäre, welches ich auch ac 
ſtand; da hieben ſie mit ihren Säbeln auf mich 
hinein ohne Diskretion, und ich hielt meine Arme 
und Hände entgegen, habe durch Gottes Schutz 
nur eine kleine Wunde unten an der Fauſt be 
kommen.“ Als 1632 Tilly die kleine Stadt Königs⸗ 
berg in Thüringen niederbrannte, wurde der 
Pfarrer von zwei Kroaten im Weinberg gefangen 
und beraubt; als ein goldener Ring, den er am 
Finger trug, nicht abgehen wollte, machten die 
Kroaten Anſtalt, den Finger abzuſchneiden, be⸗ 
gnügten ſich jedoch endlich damit, den Ring ſamt 
der Haut abzuziehen und 100 Thaler Razion, Löſe⸗ 
geld, zu fordern. Entſetzlich iſt es, wie gerade den 
armen Pfarrern ſo oft der Schwedentrunk verab⸗ 
reicht wurde, und graͤulich, wie gerade ihre Frauen 
und Töchter die Opfer der lüſternen Soldaten 
wurden. Die Pfarre war wohl auf jedem Dorf 
das erſte Haus, das der Plünderung anheim fiel, 
und was die Soldaten zurückließen, das nah⸗ 


men die eigenen Pfarrkinder. In einer Predigt, 
die den wehmütigen Titel: „Pastor calamitosus“ 
trägt, heißt es u. a.: „Nicht weniger geſchiehts, 
wenn die Kriegs⸗Beſtie mit ihrem räuberiſchen 
Plünderungsrachen hin- und wiedergraſſiert: da 
iſts nicht genug, daß die Soldaten den Pfarrern 
Kiſten und Rafter, Thür und Thor einfchlagen 
und alles, was in ihren Sack taugt, rauben, ſon⸗ 
dern wo die hinweg, fo (lagen fic) erſt bie Pfarr; 
kinder dem armen Vater ins Haus, meinen, 
Pfaffengut ſei raffen gut, und im trüben ſei gut 
fiſchen. Da wird alles fein rein und ſauber, was 
der Soldat nicht angeſehen, aufgeraͤumt, damit 
nur bei Zeiten das Haus zum Wiedereinzug ge⸗ 
reinigt werde.“ Ein Pfarrer klagt mit Thränen in 
den Augen, daß ihm ſeine Bauern „allen Verdruß 
und Undank erwieſen, den Hopfen von den 
Stangen zerſchnitten, das Korn von den Ackern 
entführt haben.“ Freilich, ſo that der Bauer 
auch mit ſeinem eigenen Nachbar; die Not macht 
roh und grauſam. Der bitterſte Jammer zog in den 
Pfarrhaͤuſern ein, denn die Felder waren vet 
wüſtet, die Bewohnerſchaft des Dorfes durch den 
Krieg und die Peſt vielleicht ganz aufgelöft; was fid) 
etwa ein Pfarrer erſpart hatte, davon blieb ihm 


EE 


ba, wo der Krieg und das Kriegsvolk fid) länger Pfarrhäuſer waren entweder gänzlich ۲ 
breit machten, auch nicht ein roter Heller. Pfarrer oder doch unbewohnbar geworden. Sie glichen 
Bötzinger erzählt, daß er Einkünfte überhaupt vielfach Ruinen ohne Fenſter, ohne Thüren, 
nicht mehr bezog. „Apfel, Birnen, Kraut und ohne Ofen. Was blieb manchem Pfarrer 
Rüben war meine Beſol⸗ 
dung”... „Mein Zeugnis 
von den Lindenauern iſt noch 
vorhanden, worin ſie beken⸗ 
nen, daß ich in 5 Jahren nicht 
10 Gulden an Geld bekom⸗ 
men habe, ſie haben mir aber 
ſeither den Reſt mit Holz 
und Apfel richtig gemacht.“ 
Er erzählt auch, daß ſie ihre 
Linſen, Wicken und andere 
Speiſe vor den gierigen 
Haͤnden und Blicken der 
Feinde in die Gräber und 
alten Särge, ja unter die 
Totenköpfe verſteckten, „aber 
wurde es uns doch alles 
genommen.“ Als das Dorf 
Stelzen an der Itz 1632 bis 
auf wenige Häuſer nieder⸗ 
gebrannt war, ſchrieb im 
Winter darauf der Pfarrer 
Nicolaus Schubert an ſeine 
Behörde: „Ich habe nichts 
mehr denn meine acht klei⸗ 
nen, armen, nackenden, 
hungrigen Kinder davonge⸗ 
bracht. Ich wohne ex man- 
dato noch immer in dem ſehr 
alten und wegen Mangels 
eines Schlots, Bodens u. ſ.w. 
gefaͤhrlichen Schulhaus, da⸗ 
rin ich meines Studierens 
nicht abwarten und mich 
nicht behelfen kann. Denn 
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ſamer armer 80 Abb. 62. Guſtav Adolf und Tilly, letzterer als fpinnender Jeſuit. Karikatur 
Pfarrer daſelbſt. Die ca. 1632. Kpfr. München, Kupferſtichkabinet. 
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anderes übrig, als den Wanderſtab zu ۶ 
men? Jenes wandernde Proletariat betteln⸗ 
der Paſtore vermehrte ſich außerordentlich. 
Die Kirchenordnungen der Zeit, z. B. die Lüne⸗ 
burgiſche von 1643, ſchreiben ausdrücklich vor, 
aus dem Armenkaſten zu geben, „wenn arme, ver⸗ 
triebene Paſtores, Schüler oder andere umgehen 
und um eine Beiſteuer anhalten.“ Als die Pfalz 
ſeit 1622 in die Hände Tillys und damit der 
Jeſuiten fiel, wurden 230 pfaͤlzer Pfarrfamilien 
obdach⸗ und brotlos; fie wurden durch Sammlungen 
in Deutſchland und den Nachbarländern unter: 
fügt. Mancher Pfarrer zog wohl oder übel mit 
den Schweden als Feldprediger davon, ließ Weib 
und Kind im Elend zurück und lebte mit dem 
Kriegsvolk ein halbes Vagabundenleben. Wieder 
andere nahmens, wo ſies kriegten. So hatte der 
Hofprediger zu Weimar in großer Not 1636 die 
Klingelbeutelgelder ſich angeeignet. In einzelnen 
Landeskirchen mußten Sammlungen veranſtaltet 
werden, um der Not des Pfarrſtandes wenig⸗ 
ſtens einigermaßen zu ſteuern. 

Gewiß, dieſe Not hat viele im Pfarrſtand 
ſchlechter gemacht, kleinlich, kriecheriſch, in der Ge⸗ 
ſinnung niedrig und bettelhaft. Das Standes⸗ 
gefühl iſt bei vielen zerbrochen. Aber bei den 
edleren Naturen flammt eine reine, große Kraft 
um ſo leuchtender empor. Wie tapfer war doch 
mancher Pfarrer! Der Tapferſten einer war wohl 
der Paſtor primarius von Kolberg, Jaſche, der 
wie ein Held auf dem Poſten blieb, ſeine Gemeinde 
zuſammenhielt und durch nichts ſich von ſeiner 
Aufgabe abbringen ließ. Er war die Zielſcheibe 
eines tödlichen Haſſes der eingedrungenen Prieſter 
und Jeſuiten. Sein Haus wurde ihm anges 
zündet, auf der Straße wurde nach ihm geſchoſſen, 
ſelbſt in der Kirche feuerte 1631 ein Soldat, 
während er predigte, zweimal bie Muskete auf 
ihn ab, daß die Kugeln neben ihm in den Pfeiler 
ſchlugen; er ſagte nur: „Hui, hui, Teufel, nimmſt 
du mir das Leben, wirſt du mir die Seele nicht 
tóbten^ und fuhr dann ruhig in feiner Predigt fort. 
Eine Kugel bewahrte er ſich auf. Mit rührender 
Treue halten die ſchlichten Männer aus bei ihren 
Gemeinden, ſo lange es möglich iſt, und nehmen's 
jetzt erſt recht ernſt mit ihrem Beruf. Der Pfarrer 
Michael Ludwig zu Sommerfeld predigte im 


Walde, er ließ dazu ſeine Gemeinde mit der Trom⸗ 
mel, ſtatt mit der Glocke, zuſammenrufen, und Be⸗ 
waffnete mußten Wache ſtehen, während er pre⸗ 
digte; 8 Jahre hielt er ſo aus, bis ſeine Gemeinde 
ganz verſchwand. Georg Faber, Prediger zu 
Gellershauſen, hielt mit 3, 4 Zuhörern Betſtunden 
bei ſteter Lebensgefahr, ſtand jeden Morgen um 
3 Uhr auf, ſtudierte und lernte ſeine Predigten 
von Wort zu Wort auswendig, ja er ſchrieb dabei 
noch gelehrte Abhandlungen über bibliſche Bücher. 
Als der Pfarrer zu Eſchenbergen im Gothaiſchen 
nach fünfwöchentlichem Exil in ſeine Gemeinde 
zurückkam, traf er nicht mehr als 12 Bauern an. 
Nichts deſtoweniger verrichtete er den Gottes dienſt 
und ließ in demſelben das Lied „Erhalt uns, Herr, 
bei deinem Wort“ öfters fingen. Die im Quartier 
liegenden katholiſchen Offiziere verboten's ihm 
mit der Drohung, „ſobald als es geſungen werde, 
ſollte er mit blutigem Kopfe aus der Kirche gehen.“ 
Er kehrte ſich nicht daran. „Es hat mich“, ſchrieb 
er, „niemand können oder dürfen deshalb beißen.“ 
Der Pfarrer von Tangermünde nahm hunderte 
von Kranken und Kindern in ſeine ſchützende Ob⸗ 
hut ins Pfarrhaus. Eine geradezu glänzende 
Erſcheinung der Zeit iſt Johann Valentin 
Andrea (vgl. Abb. 63), deſſen Wirkſamkeit 
hauptſächlich in die Kriegszeit fallt. Als Dekan 
in Calw durchlebte er die Schreckniſſe des 
Krieges. Als die Kaiſerlichen 1634 in die Stadt 
einrückten, mußte Andreä mit feiner Gemeinde 
fliehen. Bei ihrer Rückkehr fanden ſie die 
Stadt als rauchenden Trümmerhaufen. Auch 
Andreä war faſt an den Bettelſtab gebracht. 
Sein Haus mit einer auserleſenen Bibliothek, 
mit ſeltenen Handſchriften und wertvollſten 
Kunſtwerken — er beſaß unter anderem eine 
Maria von Albrecht Dürer und die Bekehrung 
Pauli von Holbein — lag in Aſche. Aber er ver⸗ 
gaß den eigenen Verluſt unter der Arbeit, die er 
nun in ſeiner Gemeinde that. „In einem elenden 
Hauſe der Vorſtadt, ohne alles Einkommen, unter 
drückendem Mangel, ohne Zuſpruch von ſeinen 
Freunden, von feindlicher Einquartierung geplagt, 
von nichtswürdigen Menſchen aus ſeiner eigenen 
Gemeinde verfolgt, von Sterbenden und Toten 
umgeben, welche die Peſt haufenweiſe dahin raffte, 
war er dennoch unermüdet geſchäftig, das viel⸗ 
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geftaltige Elend zu mindern; er (lebte mündlich 
und ſchriftlich bei den feindlichen Befehlshabern 
um Schonung der unglücklichen Stadt, ſchaffte 
den Kranken und Dürftigen Nahrung, Arznei 
und Betten, ſorgte für das Unterkommen ſo vieler 
verwaiſter Kinder, ließ auch jetzt die Kirchenzucht 
nicht ſinken, erinnerte die Obrigkeit mit nachdrück⸗ 
lichem Ernſt an ihre Pflicht, wehrte dem in ſo 
großer Verwirrung unter den Bürgern wieder, 
einreißenden ſittlichen Verderben, erfüllte die 
Sterbenden mit bem Troſte des göttlichen Wortes 
und hatte endlich die Freude, Ruhe, Ordnung 
und Zucht wenigſtens einigermaßen wiederher⸗ 
zuſtellen.“ Es iff eine bis dahin nicht ba 
geweſene Liebesthaͤtigkeit, zu der dieſer 
einzigartige Mann, von tauſend Schmerzen 
gequält, ſich gedraͤngt ſah. Er ſammelte 
Beiträge unter den Bürgern und unter 
den auswärtigen Freunden; mit dieſen 
Geldern half er den Kranken, ließ er zwei⸗ 
mal täglich die armen Kinder im Kranken⸗ 
hauſe ſpeiſen, that ſie in Schulen und 
brachte einige bei Handwerkern unter. 
Nicht weniger als 110000 (1?) Bedürftige 
ſollen, ſo hat man berechnet, während der 
Jahre von 1626 bis 1631 ſeine Unter⸗ 
ſtützung genoſſen haben, und ہ700‎ Gulden 
ſollen aus einer bereits früher von ihm ge⸗ 
ſtifteten Wohlthätig keitsanſtalt durch ihn 
zur Verwendung gekommen ſein. So war 
Andres der Wohlthaͤter, ja der Retter der 
Stadt geworden. Aber es war kein Wun⸗ 
der, daß über den tapferen Mann oft düſtere 
Todesahnungen kamen. So dichtete er u. a.: 

„Mein Kampf ich nun gekämpfet hab, 

Mein Lauf hab ich vollendet, 

Mit Freuden fahr ich nun zu Grab, 

Allda all' Müh ſich endet; 

Mein Seel der Ehren Kronen trägt, 

Darnach ich ſehr gerungen, 

Die mir Herr Jeſus beigelegt, 

Mir iſt Gott Lob gelungen.“ 
Aber noch einmal brach das Elend des 
Krieges über Calw herein. Im Jahre 1638 
plünderten die kaiſerlichen Truppen noch⸗ 
mals die Stadt. Wieder mußte 46 
fliehen, wieder büßte er einen Teil ſeines 
Beſitzes ein. Aber auch diesmal war er es, 


Abb. 63. 
Gleichzeit. Kpfr. von Wolfgang Kilian. Nürnberg, Germ. Muf, 


der der Stadt wieder aufhalf, ſo daß Calw nicht 
allein der Zufluchtsort vieler Flüchtlinge aus der 
Nahe und Ferne wurde, weil hier die Verhaͤltniſſe 
immer noch am beſten waren, ſondern Calw ſelbſt 
erhob ſich ſogar eher und kraͤftiger als alle Nach⸗ 
barftädte aus dem Ruin. Und Andreä erlebte die 
ſeltene Freude, daß ſeine Gemeinde wirklich dank⸗ 
bar erkannte, was er gethan. Sie zahlte ihm nicht 
nur den rückſtaͤndigen Gehalt, fondern fie gab ihm 
noch 1000 Gulden als Dankesgeſchenk, ſo daß 
er ſich wieder ein Haus bauen konnte, um darin 
verwaiſte Kinder verſtorbener Verwandten aufzu⸗ 
nehmen. Er war entſchloſſen, ſeine treue Ge⸗ 
meinde nicht zu verlaſſen. Doch ſchon 1639 mußte 
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Bildnis Joh. Valentin Andreas (1586—1654). 
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Abb. 64, Der Geh(Gau) Widder)ifh (— Jeſuitiſche) Pf(affen) (Schwarm) verführt bie Leut und macht fie arm, 
Gott feiner Kirche fid) erbarm. Flugblatt gegen die Pfaffen in Form eines Bilderrätfels aus der Zeit des 3 jaͤhrigen 
Krieges. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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er die Stelle eines Hofpredigers in Stuttgart 
übernehmen. 

Zeiten der Ruhe und der ungeſtörten Zu— 
ſtände laſſen die Tüchtigen vor dem öffentlichen 
Auge verſchwinden, und nur die Untüchtigen 
treten hervor. Umgekehrt iſt es in den Zeiten der 
Not: da kommen die Tüchtigen zu Ehren, und die 
Untüchtigen verſchwinden ruhmlos in der Maſſe. 
Es iſt begreiflich, daß nach dem Kriege ſich wie— 
der mehr Schatten als Licht im Pfarrſtand zeigte. 
Aber im Grunde iſt es nicht zu verwundern, daß ſich 
die jüngere Generation nicht auf der Höhe der 
Beſten ihrer Väter hielt. Der Krieg hatte die an 
ſich ſchon große Roheit des Volkes noch außer⸗ 
ordentlich geſteigert. Es war etwas Beſtialiſches 
in die Menſchheit gefahren, was um fo wider— 
licher war, als ſich damit grenzenloſer Leichtſinn, 
kleinliche Kriecherei, Strebertum und eine fin 
diſche Sucht nach Prunk, Luxus und Vergnügen 
verbanden. Aus dieſem Volke ſtammten die Pfar⸗ 
rer, ſtammten die Pfarrfrauen. Der Krieg hatte 
in vielen Landeskirchen einfach die alte Tradition 
zerſtört. Waͤhrend vor dem Kriege ſchon viele 
Söhne von Pfarrern wieder Pfarrer wurden 
und ſo etwas von dem väterlichen Geiſt mit ins 
Amt brachten, war das jetzt eine Seltenheit. 
Denn der Krieg hatte den Pfarrſtand außer; 
ordentlich dezimiert. In Württemberg verloren 
ſich in wenigen Jahren über 300 Geiſtliche, nach 
einer anderen Berechnung waren von 1046 nur 
noch 338 übrig. Im Elſaß waren gegen Ende 
des Krieges in der ganzen Gegend, welche das 
Kirchſpiel Sulz und die Amter Wörth und Lem⸗ 
bach in ſich begriff, nur noch zwei evangeliſche 
Prediger übrig. Wo ſollte alſo da aus den Pfarr⸗ 
haͤuſern dem Pfarrſtand ein tüchtiger Nachwuchs 
kommen? Statt deſſen drängten fid), vielfach 
nur um eine Verſorgung zu haben, ſehr bedenk— 
liche Elemente aus niederen Volksſchichten, auch 
aus bäuerlichen Kreiſen, in den Pfarrſtand. Kein 
Wunder, daß es dieſer Generation von Geift; 
lichen nach dem Krieg ſehr an echter paſtoraler 
Würde, an geſundem Geiſte fehlte. Die Zeit iſt 
voll von Klagen über Verweltlichung des 
Pfarrſtandes, über Luxus und aͤußerliches Weſen 
in den Pfarrhäuſern. „Bekaͤme ein Pfarrer und 
die Seinen die Kleidung geliefert, alsdann würde 


ſo ein übermäßiges Bramen und Brehmen nicht 
erfolgen, daß im ganzen Land davon zu ſagen 
ſtünde, wie auch im geiſtlichen Stand Hoffart und 
Pracht überhand nehmen und viel Prieſter-Wei⸗ 
berlein mit dem Stolz⸗ und Kramernarren ſich 
dergeſtalt verliebten, daß keine andre ehrbare 
Frau ihnen nachthun möchte, Gott gebe, ſollte 
es auch nur auf einem Dorfe ſein, daß man vor 
den Augen der einfaͤltigen Bauern einen Ganz 
mets und Seidenkram um den Hals hänget und 
vor Ochſen und Kühen pranget.“ So ſchreibt 
einer, der den Pfarrſtand gern reformieren 
möchte. Welch' ein Luxus in geiſtlichen Kreiſen 
um ſich gegriffen hatte, davon kann man ſich 
eine Vorſtellung machen, wenn man hört, daß 
im Oldenburgiſchen, das, faſt unberührt vom 
Kriege geblieben, eine ziemlich wohlhabende, 
ja reiche Paſtorenſchaft hatte, eine SDorfoifitaz 
tion dem Pfarrer nicht weniger als 16 Thlr. 
und 41 Gr. (nach unſerem Geldeswert etwa 
350 Mark) Koſten verurſachte, und das nur 
für Eſſen und Trinken. Anderwärts wars 
ebenſo. Auch der Kleiderluxus war im Oldenz 
burgiſchen, wie es ſcheint, nicht gering. In Süd⸗ 
deutſchland treffen wir das Gleiche. Als Andrea 
in Württemberg endlich das Heft in den Händen 
hatte, veranlaßte er eine Reihe von Erlaſſen 
gegen die fippigfeit der Kleidertracht der Geiſt⸗ 
lichen. In ſeiner berühmten Schrift: Cynosura 
oeconomiae ecclesiasticae von 1639 hatte et 
auch ſchon ein Kapitel über dieſen Gegenſtand 
gebracht. Da heißt es: die Pfarrer Zellen 
ſich nicht praͤchtig, ſondern ehrbar und unärger⸗ 
lich, ſamt ihrem Weib und Kindern, in Kleidungen 
erzeigen, in Staͤdten nicht graue und weiße 
Strümpfe tragen, ehrliche Mäntel, die nicht zu 
kurz, im Ausreiſen (Verreiſen) in Flecken und auf 
dem Feld theologiſche Röcke tragen, Hüt, fo fid) 
dem Ministerio eignen, gebrauchen, einen habi- 
tum ministros decentem tragen oder ſich des 
Urlaubens verſehen, nicht lange, hinter ſich gezo⸗ 
gene Haar, ungeſtaltete und mit vielen Neſteln 
oder Banden behaͤngte Hoſen, Degen und Plan⸗ 
ten, wie die Soldaten, Schuh mit hohen Ab— 
ſaͤtzen und Roſen darauf tragen noch nur in 
Hoſen und Wamms auf dem Felde bins und 
wiedergehen. Ihre Weiber ſollen fe nicht mit 
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die Kanzel. Eine nette Be⸗ 
ſchreibung von ſolch' einem 
„jungen Praͤdikanten“ giebt 
einmal ein entrüſteter Pfar⸗ 
3 rer: . in feiner liederlichen 
Faſtnachtskleidung, da es 
um ihn herlodert, als wenn 
er ein halb Jahr am Galgen 
gehangen, und ihn die Klei⸗ 
der von Raben zerriſſen 
wären, und ginge nicht alſo 
auf die Kantzel wie ein 
Kramjung, der Baͤnder feil 
herumtraͤgt, oder ein junger 
Leinwandkraͤmer, der etliche 
Ellen weiß Leinwand zu 
verkaufen hat.“ 

Das Laſter des Trunkes 
war auch keineswegs im 
Pfarrſtand erloſchen, ob; 
wohl ſich doch im Vergleich 
zu früher ein Fortſchritt 


Abb. 65. Wie ein Teutſcher Monſieur gekleidet ſein will. Verſpottung des 
Kleiderlurus. Kpfr. aus dem 17. Jahrh. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


koſtbaren güldenen und ſilbernen Spitzen, item 
großen ſeidenen Spitzen an Mützen und Röcken, 
nach neueſter Mode, Röck und Strümpfen von 
hoher Farb hereinziehen, ſondern feiner, ehrbarer 
Kleidung ſich bedienen laſſen.“ Schon auf den 
Univerſitäten trieben die Studenten der Theo 
logie allerlei läppiſche Kleiderpracht. Moſcheroſch, 
dieſer ernſte Satiriker der Zeit, ſagt von ihnen: 
„Sie gehen daher in ſammten Mänteln, in ver⸗ 
flaberten, verneſtelten, verbändelten, ۷۶ 
Hüten, in erlottelten Hoſen, in verfederten, 
taubenfüßigen Stieflein, in verlöchtertem Ge⸗ 
wiſſen.“ In ſolcher Tracht betraten ſie aber ſogar 
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wird feftftellen laſſen. In 
einem Buche, das allerdings 
erſt 1713 erſchien: „Der 
Prieſter Klage und derſelben 
übele Nachſage“ trägt ein 
Kapitel die Überſchrift „Die 
42. übele Nachſage: Prieſter 
ſeynd verſoffen.“ „Iſt das 
wahr?“ fraͤgt der Autor. 
„Ja, von vielen. Denn es 
giebt ſolche Saͤufer unter den 
Prieſtern, daß ſie unter dem 
gemeinen Pöbel⸗Volk und unter anderen Welt: 
Leuten faſt nicht drger könnten angetroffen wer⸗ 
den. Ich weiß viel garſtige Exempel von ver⸗ 
ſoffenen Prieſtern, von meiner Jugend auf bis zu 
gegenwärtiger Stunde, und könnte deren viel an⸗ 
führen.“ Nachdem er zwei Beiſpiele erzählt hat, 
fährt er fort: „Dieſes, was ich jetzo erzaͤhlet, ift 
nun vor 40 Jahren geſchehen und ſind ohne 
Zweifel die Prieſter, die damals in gedachter Ge⸗ 
gend gelebt, meiſtentheils geſtorben. Aber die 
Sauferei ift leider, wie man hoͤret, doch nicht mit 
geſtorben, ſondern es giebt noch eben dergleichen 
verſoffene Prieſter allda, und haben ſich anſtatt 
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der alten junge gefunden.“ Ein Nürnberger 
Prediger, Joh. Saubert, ſchreibt 1636 von ſeinen 
Amtsbrüdern: „Mancher liegt noch im Bett, 
wenn er in der Kirchen aufwarten und die Epiſtel 
leſen ſoll, kann das Evangelium nicht recht leſen, 
weil er den Rauſch nicht ausgeſchlafen hat. 
Wenn er des Sonntags zu Mittag predigen ſoll, 
bleibt er bei der Geſellſchaft ſitzen, bis es bald 
Zeit, daß er auf den Predigtſtuhl treten ſoll, 
macht darnach ein Dicentes her, daß es Gott 
erbarmen möchte.“ Aus Württemberg mag noch 
ein Zeugnis aus der Feder des Tübinger Juriſten 
Joh. Andreas Frommann hier ſtehen, das er 
1676 an Spener ſchrieb: „Maxime deploro pro 
pastoribus lupos foveri et sues qui vineam 
domini evertunt.“ 

Als Verweltlichung des Pfarrſtandes muß es 
auch bezeichnet werden, daß nach dem Krieg weit 
mehr als vorher der Dorfpfarrer zum Land- 
wirt, zum Bauer wurde. Dazu haben ihn die 
Verhaͤltniſſe gemacht. Denn zunächſt waren durch 
den Krieg vielfach ſeine Einnahmen aus den alten 
Gefaͤllen teils ſehr zurückgegangen, teils ganz 
in Wegfall gekommen; er war ferner nicht ſelten 
durch das Ripperz und Wipperſyſtem ſchwer gez 
ſchaͤdigt: es kam vor, daß er kaum den vierten 
Teil ſeiner Beſoldung erhielt; dazu drückten ihn 
die teuren Preiſe nach dem Kriege ſchwer. Als 
Bareinnahme war ihm in erſter Linie der Beicht, 
pfennig geblieben. So laͤſtig der auch war und ſo 
laut man auch deſſen Abſchaffung begehrte, fo ſchwer 
war es thatſächlich, ihn abzuſchaffen. Denn wahr⸗ 
ſcheinlich waͤre das Einkommen dadurch nod) toc 
fentlich verringert worden. In der, Prieſterklage“ 
heißt es: „Wenn manchem Prieſter keine Beicht: 
pfennige gegeben würden, haͤtten ſie wohl das 
ganze Jahr durch nicht ro Gulden Geldeinnahme.“ 
Übrigens wurden bei dem ſinkenden Geldwert 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Acci⸗ 
denzien und das Beichtgeld geſteigert. Reiche 
gaben natürlich mehr als den üblichen Satz. 
Schuppius erzaͤhlt von einem reichen Hamburger 
Herrn, der ſeinem Beichtvater alle Quartale 
einen Dukaten ſandte. Außer in dieſen geringen 
Bareinnahmen beſtand das Einkommen meiſt 
nur in den Ertrdgniffen der Acker. „Sonſt Bes 
finden wir“, ſagen z. B. die altmaͤrkiſchen Viſita⸗ 


toren 1649, „daß der Pfarrer auf dem Land 
großes gravamen ift, daß faſt ihre ganze Befol; 
dung auf dem Lande ſtehet.“ Übrigens hatte ſich 
dieſer pfarrliche Landbeſitz während und nach 
dem Kriege vielerorten nicht wenig verringert. 
Wüſte oder ſogenannte „verwachſene“ und herren; 
los gewordene Stücke Landes waren in jener 
Zeit keineswegs eine Seltenheit. Betriebſame 
Bauern machten ſich nicht ſelten daran, rodeten 
oder „räumten“ ein ſolches Stück Land und zogen 
es zu dem ihrigen. Auf dieſe Weiſe kam auch 
manches Stück Pfarrland in bäuerlichen Beſitz. 
War ein Pfarrer energifch, fo erſtritt er fic) wohl 
ſein gutes Recht. Aber auch der Adel ſuchte, wo 
es nur ging, den Pfarrer zu ſchmaͤlern. Auch 
hier kam es darauf an, ob ein Pfarrer Haare 
auf den Zaͤhnen hatte oder nicht. Ein tapfrer 
Mann war der Pfarrer Balthaſar Bleſchke in 
Kurtſchow in der Mark (1688—1731) dem 
die adlige Herrſchaft den Dezem gekürzt hatte. 
Er ſchreibt — und ſeine Worte werfen ein Licht 
auf die ganze Lage —: „Soviel man aber ab; 
ſehen kann, ſo rühret ſolche Unrichtigkeit noch 


Abb. 66. Allegorie auf das Freſſen und Saufen. Holz⸗ 
ſchnitt. Mitte des 16. Jahrh. Berlin, Kupferſtichkabinet. 
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wohl von den böfen Zeiten her, in welchen die 
Kirchen-Matrikel find verloren gegangen, die 
Einwohner verjagt und die Acker verwüſtet 
worden, da nach Ausſage alter Leute in ganzen 
11 Jahren hier kein Prediger geweſen, ſondern 
der Küſter den Gottesdienſt mit Ableſen hat be— 
ſtellen müſſen, indem nur etwa 3—4 Einwohner 
allhier in Kurtſchow geweſen, bis man endlich 
nach geendeter Kriegesunruhe einen gewiſſen 
Prediger wieder vociert hat, da dann vermuthlich, 
daß demſelben von dem hieſigen adligen Hofe die 
Decima nur nach dem damaligen Zuſtande der 
Acker ſind entrichtet worden, wobei es bisher ge⸗ 
blieben, da doch der Status hier in Kurtſchow 
und Heidenau jetzt weit anders, als er dazumal 
geweſen iſt.“ 

Doch zurück zum Pfarrgut! Auf ſeinen Ertrag 
war, fo ſagten wir, der Pfarrer vorwiegend anz 
gewieſen. Nun fehlte es aber gaͤnzlich an Arbeits⸗ 
kraͤften, und dem Pfarrer blieb in den meiſten 
Fällen nichts anderes übrig, als ſein Land ſelbſt 
zu bewirtſchaften. Damit bricht die klaſſiſche 
Zeit der Verbauerung des Pfarrſtandes 
an. Freilich gab es genug Pfarrer, die dieſen 
Zuſtand als unverträglich mit ihrem Amte 
empfanden. „Der pflügen muß“, ſo klagt einer, 
„wie kann der auf ſeine Predigt fleißig ſtudieren 
und dieſelbe artig in Kopf faſſen, welcher die 
Wochen über den Pflug treibt? Aber da ſein 
die Prediger abermals elende Leute, denn weil 
ihre Pfarrgüter einmal Handarbeit erfordern, 
Kopf und Handarbeit aber zugleich mit Nutzen 
zu verrichten unmöglich, als müſſen ſie nothwendig 
Taglöhner haben, die ihnen in ihrem Hausweſen 


um gebührenden Lohn unter die Arm greifen, die 


finden ſie aber nit. Die trotzigen Arbeiter ſchaffen 
jedermann, nur des Pfaffen Geld und Koſt will 
ihnen nit ſchmecken. Ja, ſagen ſie, ſie müſſen 
denjenigen arbeiten, die ihnen wiederum mit 
Ackern, Fahren und andern Geſchäften einen 
Dienſt erweiſen können.“ Nach andrer Zeugnis 
waren die Löhne zu hoch, als daß ein Pfarrer fie 
hätte zahlen können. So mußte er ſelbſt die 
gröbſte Tagelöhnerarbeit thun. Anderwaͤrts wie⸗ 
der gabs überhaupt keine Hilfskräfte. Da war 
der Pfarrer Koloniſt: er trug in die verödete Gc 
gend erſt wieder mit ſeiner Axt und ſeinem Pflug 


die roheſte Bodenkultur. Er mußte zugleich, um 
vom thatkräftigen Nachbar fic) nicht unterkriegen 
zu laſſen, mit aller Kraft arbeiten, um ſeine Rechte, 
um die Grundlage ſeiner ganzen Exiſtenz kaͤmpfen. 
Und wie oft war er es allein, um den als um ihren 
Mittelpunkt ſich die zerſtreute Gemeinde wieder 
zuſammenfand. Wenn man dies ins Auge faßt, 
wird man über die Verbauerung milder urteilen. 
Die eiſerne Not ſtand hinter dem Pfarrer. Wenn 
er nicht die Hand ſelbſt anlegte, fo war er verz 
loren. Iſt's doch vorgekommen, daß Pfarrer, um 
nicht zu verhungern, Verwalter auf Nachbargütern 
wurden neben ihrem Amte. Trotz aller Mühe 
und Arbeit kam ſo mancher doch nicht in die Höhe 
und mußte Armut halber mit Weib und Kind 
auf und davon. Natürlich waren es die Gegen: 
den Deutſchlands, in denen überhaupt die Land; 
wirtſchaft zu Hauſe war, wo dieſer Prozeß am 
deutlichſten fid) zeigt: in Nord- und Oſtdeutſch⸗ 
land. Aber mehr oder weniger findet ſich dieſer 
Zuſtand überall. 

Was im Anfang vielleicht Laſt war, wurde all⸗ 
mählich zur Luſt. Viele Pfarrer wurden rechte 
und ſchlechte Bauern; wie das „Pfarrgut“ wirk⸗ 
lich ein Bauerngut war, fo fühlten fid) die Pfarrer 
als Bauern und zeigten auch bald all' die guten, 
aber auch all' die ſchlechten Eigenſchaften dieſes 
Standes. So kam in dieſen bäuerlichen Pfarr; 
ſtand eine rege Betriebſamkeit, ein lebendiger 
Geſchaͤftsgeiſt, etwas von Habſucht und Geiz. 
Der Pfarrer war ein intelligenter Bauer, der es 
auch mit Neuerungen verfuchte, der bald die beſten 
Obſtſorten züchtete oder es mit der Anlage von 
Weinbergen verſuchte, der mit Eifer Pferdezucht 
und Pferdehandel trieb und in allen bäuerlichen 
Geſchäften gut Beſcheid wußte. Das kam der 
allgemeinen bäuerlichen Kultur wohl zu gute, 
aber für das Amt bedeutete es doch eine bedenk— 
liche Schädigung. Denn das Amt wurde Neben; 
ſache. Auch litt das Anſehen des Standes. In 
Württemberg erſchien ſchon 1641 und wieder 
1648 ein Erlaß: „Die Pfarrer ſollen fid) unge 
bührender Hantierungen und ſchimpflicher Ar; 
beiten oder öffentlicher Bauerngefchäften, außer; 
halb hoͤchſt angelegener Noth, enthalten und nicht 
unterm Schein und Vorwand der Dürftigkeit 
einen unziemlichen Gewinn mit ihrer ſelbſt 
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Abb. 68. 


Predigt im Neuen Collegium bei St. Anna zu Augsburg. 1635. 


Kpfr. von R. Cuſtodis. 


Nürnberg, Germanifches Muſeum. 


und des ministerii Verachtung, auch der Gemeine 
Argerniß, ſuchen. Sollen ſich nicht allzuviel auf 
das Fuhrwerk und Ackerbau, als welches dem 
Predigtamt hinderlich, legen, ſondern ſolche 
Zeit des Bauens auf das Studieren ihrer Pre⸗ 
digten und andere theologiſche Sachen verwen: 
den, und alſo ſich ſowohl in der Lehr als ihrem 
Leben und Wandel exemplariſch erzeigen und er⸗ 
halten.“ In Schleswig⸗Holſtein verordnete Chris 
ſtian IV. 1646 auf Antrag einer Synode: „Unſere 
Amtleute ſollen disponiert werden, den Prediger 
den Ackerbau abzunehmen.“ In Pommern dringt 
man aufs ernſtlichſte auf Verpachtung der Länder 
reien. Der Entwurf einer Viſitationsordnung in 
der Neumark von 1633 enthält den Satz: „Fer⸗ 
ner iſt zu erinnern, daß die Kirchendiener ſich hie 
und ba auf dem Lande des Biers, Wein⸗ und 
Brantweinſchankes befleißigen, mit Pferden bon: 
deln, Korn kaufen und verkaufen.“ Daß man 
jetzt wieder mehr Schankwirtſchaft in den Pfarr⸗ 
haͤuſern trieb, erklärt fich ebenfalls aus den Ver⸗ 


haͤltniſſen. Nicht allein durch das Braurecht, 
deſſen ſich die Pfarrer erfreuten, und durch den 
zu erhoffenden Gewinn in ſchlechter Zeit war 
dieſe Gefahr nahegelegt, ſie ergab ſich auch dar⸗ 
aus, daß in verlaſſenen Gegenden meilenweit 
keine Herberge zu finden war, wo der reiſende Haͤnd⸗ 
ler, der Student Beköftigung und Unterkunft für 
die Nacht hätte finden können. Heißt es doch 
. B. in einem Lüneburgiſchen Viſi itationsgutachten 
von 1637, daß die Viſttatoren nicht mit Sicherheit 
reiſen und keine Herberge finden könnten. Da war 
es geradezu eine Wohlthat, wenn ſich das Pfarr⸗ 
haus als Wirtshaus oͤffnete, und der König von 
Dänemark war gewiß dankbar, als er einſt auf 
einer Reiſe durch Mecklenburg Herberge in 
einem Pfarrhauſe nehmen konnte. 

Auch von bedenklichen Geld: und Handelsge⸗ 
ſchäften hielten ſich nicht alle Pfarrer frei. Es wird 
nicht ohne Grund geweſen ſein, wenn der Hallenſer 
Superintendent D. Mengering in ſeiner Schrift 
über „die geiftlichen Güter“ 1641 ſchreibt: „Pres 


main gecube "3oquaniG "exei Josdv)g uaa ag sehr bangebönzz n? ouu 10 og Hoyo 1011106 un 18100100 69 


"9918 


00 


MI 


d 


pm 


CS 


aS 8۷۸119 gechrier Lefer milde/ 

Dir würdet allbte fürgebilde/ 
Im erſten Theil difer Figur / 

& Der Einzug deutlich hell vnd pur / 

Der Fuͤrſtl. vnd Loͤbl. Herꝛen / 

Difchoffe zu Coſtnitz hoher Ehren / 

Vnd dann von Ihrer Fuͤrſil. Gnaden / 

ix Wirtenberg mit Pflicht beladen / 

& evollindchtigte vnd Erwoͤhlte / 


Fur Execution Beſtellte / 

Subdeligierce Commiſſaren, 

In Gutſchen nacher Augſpurg fahren / 

Welche durch zweyer Puſaunenthon / 
Fama gibt im £ufft zuverſtohn. 

Im andern Then ſichſt důgeziert / 

Wie wider wird reſutmert / 

St. Anna Kirchen vnd noch mehr / 

Andere Kirchen hin vnd her / 

Sambt der Schuel vnd was weiter fein / 
Der Stiftungen mehr theten ſeyn / 
Welche vor diſer geit lodhafft / 

4¢ Covdmgetifche Buygerſchafft / 
Beſeſſen har im Friven gar / 

Als der intern Jahrzal war / 
Noch vier vnd zwaintzig Jahr / vnd noch / 
Der Schwabiſch Graf Bite friden hoch / 
fin Und cit die Reformation, 

Vier Jahr hernach there angofit. 

Im dritten Theil fiehſt du vorauß / 
Ms ſchoͤn herrlich erbawt Rathauß / 


Abb. 70. Flugblatt von M. Zimmermann auf die Anerkennung der Re 


000۳91606 rere 
5 pur 6 
theilt / — لس سا کت‎ en 


icto 


Darinnen aber widerummen / 
Wie ſolches noch heut zu Tag / 


Da die Gleich hen folt haben ſiatt / 
Beides in dem Gericht vnd Rath / 
In Emptern in gleichem fahl / 
Bnd daffelbig gleicher Anzahl / 
Von beederſeits Religionen / 
Doch qualificierten Perſonen. 

Sum vierdten allhie jederman / 
Das Collegium ſehen kan / 


So der Burgerſchafft zugethon / 
Augfpusgfier Genres ` 
Vnd ift eben vergeben Jahr / 
Als der heilig Pfingſtabendt war / 
Daß man die ٤۲٤ Kirch verſteht / 


Radiert 


Den Lutherſſchen Donen thet / 

Da muͤßten fic gleich n d 
Alsbald in das Collegium / 

Ihren Gottodienſt da ſtellen an / 
Vnd das hat gewehret fortan / 
Dif dato. Vnd ift wol verſehen / 
Nur durch 5. Prediger geſchehen / 
Welche mit Predigen vnd Lehren / 
Mit abſolvieren vnd Beicht hören? 
Communticieven auch darneben / 
Gar vil Eßelich zuſamen geben / 
Kinder tauffen / vnd aller dingen / 


Krancken mit reichem Troſt zuſpringen / 


= 


ſpurgiſche Gout 


Verenderung wurd fárginommen / 
Der versui. sd Irſdenſchluß vermag / 


in Aug 
6 


fp 


Hamburg, Stadtbibliothek. 


in EE 
0001 dere: 
j / ung Li Shell abge a 


0:77 ۱ 
lina - d Sven Prediger ſigehalten / 5 


Seng 


urg 1 6 


Verendert wurd in biſer Statt / 
Dares alle Pape auff der pan / 
= Mene d amen han / 


Os wird auch 71 
Galassi EC, 
Vndman mach gute Richrighie 
Damit eniſtehe kein Sand noch Grete) زگ‎ 


chte ber Evangelifchen in Augsburg. 1649. 


SWA 


diger haben ſich vor aller verweiſtlicher Schacherei 
und jüdiſchen Partiten wohl zu hüten, daß man 
den jüdiſchen Spieß oder Juden-Plätze nicht 
unter ihrer Harzkappe finde oder herfürragen 
ſehe“. .. „Dahin auch gehöret, wenn Prediger 
oder ihre Weiber (denn das Deckmaͤntelchen hilft 
nicht vor Gott und in foro conscientiae et ecele- 
siae, daß es manche auf ihre Weiber ſchieben 
u. ſ. w.) ihren Vortheil alſo ſuchen, daß ſie wohl⸗ 
feile einkaufen und theuer wieder an den Mann 
bringen und verkaͤufen.“ Das beſte Mittel, dieſen 
Mißbraͤuchen zu wehren, ſieht er mit Recht in 
einer beſſeren Beſoldung der Pfarrer. 

Indeſſen muß man ſich hüten, ſolche Urteile 
ſchlankweg zu verallgemeinern. Gewiß gab es 
auch damals, ſelbſt unter den Bauerpfarrern, 
treffliche, ehrliche Leute. Das Schlechte draͤngt 
ſich ſichtbarer zu Tage als das Gute. Immerhin 
ſind ſolche Auswüchſe in einem ganzen Stand 
bezeichnend, fie laſſen doch auf bie ſittliche Atmo⸗ 
ſphaͤre ſchließen, in der der Pfarrſtand lebte. 
Und das Schlimmſte war, daß der Stand im all⸗ 
gemeinen mit ſeinen Schaͤden ſich abfand, bis die 
Pietiſten kamen und mit einer energiſchen Reform 
einſetzten. 

Daß durch dieſes Aufgehen im baͤuerlichen Be⸗ 
ruf das geiſtige Niveau bedenklich ſank, iſt 
verſtändlich genug. Freilich die Stadtgeiſtlichkeit 
und die höhere Geiſtlichkeit ſtanden in regen 
geiſtigen Intereſſen und in lebendiger literari⸗ 
ſcher Thaͤtigkeit. Ja man kann wohl behaupten, 
daß die Stadtgeiſtlichen damals im allgemeinen 
eine umfaſſendere Bildung beſaßen als heute. 
Nicht nur in der Theologie, ſondern auch in an 
deren Faͤchern waren ſie gut beſchlagen und lei⸗ 
ſteten Wertvolles. Der Landpfarrer hob ſich als 
ungebildet um ſo ſtärker dagegen ab. Alſo der 
alte Unterſchied beftand weiter. Gewiß war ſchon 
die mangelhafte Schulbildung ein Hauptgrund 
der Unbildung. Mußte doch Auguſt Hermann 
Francke noch konſtatieren, „daß wenige studiosi 
theologiae einen teutſchen Brief recht orthogra- 
phice ſchreiben können / unb bie theologiſche Fakul⸗ 
tät zu Leipzig bezeugt 1705, ohne es im geringſten 
zu beklagen, daß „noch heut zu Tage nicht wenige 
Kirchenlehrer“ vorhanden ſeien, „ſo der beiden 
Sprachen griechiſch und hebraͤiſch nicht kundig.“ 


E 


In einem Schriftchen: „Neuer Praͤdikanten⸗ 
Spiegel“ (1667) wird hoͤchſt anſchaulich geſchil⸗ 
dert, wie der Bildungsgang der meiſten Theo— 
logen war. Sie beſuchen nur kurze Zeit eine 
Partikular⸗Schule, denn die unverſtaͤndigen 
Eltern wollen möglichſt bald einen Studenten 
zum Sohne haben. So ziehen ſie als Ignoranten 
auf die Univerſität; bald iſt die geringe Studien⸗ 
ſumme verzehrt, und nach einem Jahr „lauft der 
Student nach einer Präceptur und iſt nunmehr 
ein Exspectant (haͤtte bald geſagt ein Pedant) 
und Candidatus ministerii." 

Wer dauernd hinter dem Pfluge herging, ger 
wann natürlich keinen Geſchmack am Studium, 
und ſo ſind die theologiſchen Kenntniſſe z. B. der 
mecklenburgiſchen Pfarrer, wie wir ſie aus 
den Viſttationsakten kennen, oft erſchreckend 
gering. Im Bewußtſein ihrer Unkenntnis mei: 
gerten ſich ſogar Pfarrer, ſich dem Colloquium 
bei der Viſitation zu fügen. Zeugniſſe wie: „Iſt 
mittelmäßig beſtanden“; „Pastor parum, nonum- 
quam nihil respondit*; „hat meiſtens ex tacito 
geantwortet“ find nicht felten. Ja es iff vorgekom⸗ 
men, daß der Superintendent einen Pfarrer in den 
Katechismus Hauptſtücken unterweiſen mußte. 
Allerdings fehlte es auch nicht an tüchtigen 
Leuten. Im Schulenburgiſchen werden 1642 
theologiſche Colloquia angeordnet, weil die Geiftz 
lichen „vom Pfluge und der Feldarbeit beſſer 
als von der Glaubenslehre zu ſprechen wiſſen.“ 
In Altpreußen ſtieß man bei einer Kircheninſpek— 
tion noch im Jahre 1720 auf zwei Paſtore, Vater 
und Sohn, die nicht einmal eine Bibel beſaßen 
und nie eine beſeſſen hatten. Das wäre ander; 
warts doch nicht möglich geweſen. 

In anderen Landeskirchen ſtand es erheblich 
beſſer. So in Heſſen-Darmſtadt. Als dort im 
Jahre 1628 Landgraf Georg II. eine General⸗ 
vifitation halten ließ, ergab fic), daß der Pfarr; 
ſtand nicht nur in wiſſenſchaftlicher, ſondern auch 
in ſittlicher Beziehung auf einer gewiſſen Höhe 
ſtand. Trotz peinlichſter Nachforſchung ſind ſehr 
wenige Disziplinarfälle zu konſtatieren. Von 
Nebenbeſchäftigung der Geiſtlichen iſt ſo gut wie 
nicht die Rede. Daß die Pfarrer auf ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung bedacht ſind, das Studium 
der Bibel und der Dogmatik treiben, iſt die Regel. 
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Das war wohl im weſentlichen die ſegensreiche 

Frucht der ſynodalen Verfaſſung, in der Philipp 

von Heſſen bie Geiſtlichen der einzelnen Diözeſen 

zu gegenſeitiger Foͤrderung und Erziehung zuſam⸗ 
mengeſchloſſen hatte. 

Die amtlichen Pflichten des Pfarrers er: 
leiden in dieſer Zeit keine weſentlichen Anderungen. 
Nur daß ſie alle mehr oder weniger mechaniſiert 
werden. Die äußere Kirchlichkeit gilt als wirk— 
liche Chriſtlichkeit. „Aus zehn Ministris,“ heißt 
es in einer „fürſtlich Briegiſchen Erinnerung 
an die Prieſterſchaft“ vom Jahre 1626, die ſelbſt 
von Geiſtlichen verfaßt iſt, „werde man nicht 
einen finden, der nicht meine, daß, wer die Pre⸗ 
digt höre, das Sakrament nehme, beichte, bekenne, 
daß er wider Gottes Gebot geſündigt habe, die 
Abſolution begehre, den Glauben an Chriſti Ver⸗ 
dienſt habe, Beſſerung des Lebens verſpreche, ſich 
auch vor groben Sünden hüte, abends und mor⸗ 
gens ſein Gebet verrichte, den ſeligmachenden 
Glauben habe.“ Daß man bei ſolcher Anſchauung 
die kirchlichen Handlungen rein duferlid) ab; 
machte, iſt ſelbſtverſtändlich. Am ſchlimmſten 
ſtand es mit der Handhabung der Privatbeichte. 
In einer Stunde wurden auf ihr eingelerntes 
Beichtbekenntnis hin 10, 12, 15, 20 abſolviert; 
es ging alles „wie auf der Poſt“, ſagt Spener 
einmal. Aber die beſſeren Elemente im Pfarrz 
ſtand fühlten doch deutlich genug das Mangelhafte 
ſolcher Amtsführung, und ſo ward die ſpezielle 
Seelſorge, womoͤglich nach dem Vorbild der 
reformierten Praxis als Hausviſitation, als 
dringend nötig bezeichnet. In einzelnen Landes⸗ 
teilen lutheriſchen Bekenntniſſes, wie z. B. in 
Schleswig⸗Holſtein, fand dieſe Einrichtung that⸗ 
ſächlich auch Eingang. Neuer Geiſt that dringend 
Not, um das amtliche Leben zu befruchten und 
auf eine höhere Stufe zu heben. 

Im allgemeinen ſtand auch jetzt der Pfarrſtand 
in keinem guten Anſehen. In Württemberg 
wurde z. B. die draſtiſche Klage laut, daß „der 
große Haufe die Kirchendiener für nicht ſo würdig 
hielte als Hunds⸗ und Schweinebuben und ihnen 
weder Ehre noch Sold widerfahren laſſe.“ Bei 
der eingetretenen Verbauerung kein Wunder. 
Dazu kamen jetzt auch viele Bauernſöhne in 
den Pfarrerberuf. Schuppius ſagt: „Es will 


heutigen Tages eines jeden Bauers Sohn ſtu⸗ 
dieren; hernach laufen ſie durch die Welt und 
gehen betteln. In manchen Gegenden war nach 
dem dreißigjährigen Krieg ein großer Überfluß 
von Theologen. Nicht allein wurde der Andrang 
zum theologiſchen Studium groß, es gab auch 
viele Stellen, die man aus Mangel an Mitteln 
nicht wieder beſetzen konnte, oder man wußte 
nicht, ob der eigentliche Stelleninhaber noch am 
Leben war oder nicht. „Es wimmelt allent: 
halben von magistris und candidatis", fagt der 
ebenerwaͤhnte Schuppius, „daß man ſchier nicht 
ausſpucken darf, aus Furcht, einem ins Geſicht 
zu ſpucken.“ „Mich wundert,“ ſchreibt ein reiſen⸗ 
der Kandidat 1655 aus Wittenberg, „wie die 
Leute des Ortes ſo lange daliegen und bis aufs 
38te und Acte Jahr auf Promotion zu einem Amte 
zu warten ſich gefallen laſſen müſſen.“ Nur um 
Brot zu haben, nahmen die jungen Theologen, ja 
auch bie ſchon angeſtellten Pfarrer jeden beliebis 
gen Dienſt an. Wir hören, daß z. B. im Lüne⸗ 
burgiſchen ein Prediger zugleich Schreiber oder 
Verwalter bei ſeinem adligen Patron war, ja 
daß ſich andre in adligen Häuſern als Lakaien 
und Tafeldecker verdingten. Sie wurden natür⸗ 
lich auch dementſprechend behandelt und mußten 
Gott danken, wenn ihnen die Gunſt des Patrons 
zu einer Pfarrſtelle verhalf. Auf bie unwürdigſten 
Bedingungen gingen ſie mit krummen Rücken 
ein, z. B. wenn verlangt wurde, daß ber Be; 
werber nicht etwa die Wittwe oder Tochter des 
Vorgängers, ſondern — die Zofe oder ſonſt eine 
Bedienſtete des Patronats-Hauſes heiraten oder 
daß er einen Revers unterſchreiben ſollte, dem 
Patron „in allen Dingen Gehorſam“ leiſten zu 
wollen. 

Mit köſtlichem Humor, aber mit bitterem Spott 
ſchildert Schuppius, wie es bei ſolch' einer Be 
werbung zugeht: „Wenn der Studioſus ſein 
ganzes Patrimonium auf Univerſitäten verzehrt 
hat und endlich ein Dienſtlein ſucht und den Col- 
latoribus die Hände nicht vergülden kann, wie 
muß er ſich oft vor einem kahlen Dintenſieder, 
vor einem Schreiber oder Stiefelſchmierer bücken, 
den Hut abziehen, wenn er ihn bei ſeinem Herrn 
anmelden ſoll, und dann heißt es noch obenein: 
„domine Johannes, ihr ſollt zwar Dienſt haben, 
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Abb. 71. Predigt und gottesdienſtliche Handlungen im Anfang des 17. Jahrhunderts. Kpfr. Dresden, Kupferſtichkabinet. 
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aber ihr müßt Jungfer Margreth, meiner gnädi⸗ 
gen Frau Kindermaͤdchen, heirathen.“ Ein andrer 
ſchreibt: „Heut ſtellt man junge Bacchanten und 
Eſel auf die Cantzel. Aber die meiſten kommen 
heut zu Tage ein per casus obliquos. Per Gene- 
tivum, nehmen eine alte Muhme, Tochter oder 
ausgeräucherte Magd, die ſonſt kein Schneider noch 
Schlotfeger nehmen will. Per Dativum, bringen 
etwa rothe Köpfe (Goldſtücke), weiße geharniſchte 
Männer (Silberſtücke), ein paar Pferde ſchlagen 
auch nicht ſchlimm bei, eine Kuh giebt auch noch 
einen Nutz, ſilbern Trinkgeſchirr muß man auch 
haben. Per Accusativum, durch anderer redlicher 
Leute Verkleinerung, reden dieſes oder jenes von 
ihnen, ſie wüßten nichts, ſie haͤtten wenig, ja gar 
nichts ſtudieret, ſie hätten dieſes oder jenes ge⸗ 
than... Per Ablativum, nehmen dieſe oder jene Soft 
oder Beſchwerung auf ſich und nehmen andern 
gelehrten Menſchen den Dienſt vor dem Maule 
hinweg. Das find Dachdiebe und Mörder.. 
Ewig web! bie fid) an Gott fo verfündigen, indem 
ſie ſolche elende, eingebettelte Pfarrer machen.“ 
Eine alte Pfarrwittwe ſchreibt „mit vielen Thrä⸗ 
nen“ an Schuppius, er möge dahin wirken, „daß 
ihre Tochter, des verſtorbenen Pastoris Wittib, 
am Dienſt bleiben möge.“ Und Schuppius, ob⸗ 
wohl ungern, erfüllt dieſe Bitte. Wie ſehr das 
„Spendieren“ in Blüte ſtand, geht z. B. daraus 
hervor, daß bei einer Viſitation in den Dörfern 
der Propſtei Magdeburg 1660 ſich ergab, daß die 
meiſten Prediger gar keine Beftätigung hatten, 
kein einziger bei der Gemeinde introduziert war 
und daß alle durch „Spendieren“ ins Amt ۶ 
kommen waren. Bei einer anderen Viſitation 
wird ausdrücklich bemerkt zum Ruhme Einzelner: 
„Hat nicht ſpendiert.“ „Die ſchmierenden Narre 
kriegen die beſte Pfarre,“ klagte ſchon Polykarp 
Leyſer. Das Votum der Gemeinde bei der Ber 
ſetzung einzuholen, kam jetzt immer mehr ab. 
Der Adel maßte ſich kurzer Hand das alleinige 
Beſetzungsrecht an, und es wird nicht viele Geiſt⸗ 
liche gegeben haben, die bei ihrer Anſtellung das 
Recht der Gemeinde gewahrt ſehen wollten. Das 
Beſetzungsverfahren war bis in die Konſiſtorien 
hinauf faul. So hatte 9Inbred in Württemberg 
gegen den dort üblichen Nepotismus einen harten 
Kampf zu führen. 


Erwägt man dies Alles, ſo kann man ſich nicht 
wundern, daß der Pfarrſtand auch jetzt ſich 
keines guten Anſehens erfreute. Namentlich hat 
der Adel die Pfarrer zum Teil erbaͤrmlich ſchlecht 
behandelt. Wir müſſen uns gegenwaͤrtig hal⸗ 
ten, wie ſtark der Adelsſtolz und die ariſtokratiſche 
Anmaßung feit dem zojährigen Kriege ſtieg. 
Nicht allein, daß ſich der Adel nicht mehr an die 
kirchliche Sitte, weil ſie ihm für „bürgerlich“ und 
„baͤueriſch“ galt, binden wollte, er griff auch oft 
höchft eigenmaͤchtig in die kirchliche Ordnung ein. 
Der Widerſpruch des Pfarrers, der dem Adligen 
vielfach nur ein „lateiniſcher Bauer“ war, blieb 
dagegen völlig machtlos. Eine kleine Geſchichte 
mag das illuſtrieren. Es wird uns erzählt: „Eine 
Edelfrau, als ſie ihre Landgüter beſichtigte, ließ 
dem Pfarrer ſagen, er ſollte nicht ehe laſſen 
ausläuten (zum Gottesdienſt), bis ſie ankäme. 
Der Pfarrer wollte auch willfahren und dachte, 
iſt doch einmal nicht oft. Weil aber die gnaͤdige 
Frau gar zu lange außen blieb, und es bald Mit⸗ 
tag, wurden die Bauern ungeduldig und trieben 
den Pfarrer an, daß er müßte auslaͤuten laſſen 
und den Gottesdienſt anfangen; und er wurde 
auch geendiget. Als die Leute allbereit aus der 
Kirche gingen, kam die adlige Frau gefahren, 
ſtieg aus und ging in Zorn und voller Bosheit 
in die Kirche, in welcher der Pfarrer noch vor⸗ 
handen, und gab ihm eine derbe Maulſchelle, 
ſagte dabei: „Sollſt du, Pfaffe, deine Lehnfrau 
nicht beſſer reſpectieren?““ Der Pfarrer, der die 
Maulſchelle ruhig einſteckte, tróffete fid) damit, 
daß ihre „Bosheit von Gott dadurch geſtraft 
worden ſei, daß ſie alsbald einer Tochter das 
Leben gab, die nur eine Hand hatte.“ Noch 
immer wie ſonſt oder jetzt erſt recht ſtellten fich 
nicht ſelten die adligen Patrone in Widerſpruch 
mit den Anordnungen der kirchlichen ۶ 
den, verboten z. B. ihren Pfarrern, ſich zur Viſi⸗ 
tation zu ſtellen, oder verweigerten die Ablegung 
einer Kirchenrechnung u. drgl. mehr. Der ein 
fache kirchliche Anſtand wurde von ihnen abſichtlich 
verletzt. Zeidler rühmt es zwar in ſeinen „Neun 
Prieſter⸗Teufeln“, daß es noch viele gute Patro⸗ 
natsherrſchaften gebe, aber er greift doch Bilder 
aus dem Leben heraus, wenn er ſchreibt: „Da 
ſoll der Prieſter den Gottesdienſt anſtellen, nicht 
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Einer will nicht beichten, ſondern der Prieſter (oll 
ihn ohne Beicht absolvieren, wenn der Junker 
ſpricht, ich habe Gott gebeichtet ... Einer will 
mit ſeinen Unterthanen nicht zum Abendmahl ge⸗ 


3 hen, ſondern der Prieſter fol ihm was Sonder; 


güldenen Ringe und mit einem herrlichen Kleide 
will allewege in Kirchenſachen was Beſſeres 
haben als ein gemeiner Mann.“ Es war ein 
Zeichen von Froͤmmigkeit und Weite des Blickes, 
wenn Herzog Ernſt von Gotha u. a. auch für die 
Erziehung feiner vielen Kinder beſtimmte, daß die 


älteren Prinzen den jüngeren Geſchwiſtern in 


allem als Muſter dienen und nicht etwa glauben 
ſollten, „daß es kindiſch und nicht moraliſch tare, 
daß man (beim Beten in der Kirche) die Haͤnde 
zuſammenlegte, vor fid) ſehe, ſtille ſtünde und 
merklich mit betete und mit ſinge.“ Aber das 


== Vorrecht gefteht doch auch er ihnen zu, im 
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Abb. 73. Der ſtolze Edelmann und der Tod. 18 
Vexirbild auf die Vergänglichkeit. Kpfr. 17. Jahrhundert. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


wie es die alte Ordnung mit ſich bringt, oder Zeit 
und Perſonen erfordern, ſondern wie es ihm (dem 
Junker) und ſeiner Liebſten bequem iſt; da muß 
öfters der arme Prieſter mit dem Gottesdienſt, 
wenn gleich über 50 Communicanten find, war⸗ 
ten, bis der Junker den Rauſch ausgeſchlafen 
und die gnaͤdige Frau... mit ihrer Fontange 
fertig iſt. Der Prieſter ſoll ſchlechter Dinge zu 
allem ja ſagen, was der Edelmann thut, ja noch 
wohl von der Kanzel der Dinge im beſten ger 
denken, es mag ſo albern ſein als es will. Hat 
der Edelmann etwa auf einen ſeiner Unterthanen 
ein Häßchen, ſo muthet er dem Pfarrer an, er 
ſollte ihn nicht zum Abendmahl laſſen; da ſoll er 
den Reitknecht und die Zofe copulieren oft ohne 
Zeugniß, oder man bedrohet ihn, man wolle 
ibm fein Accidens entziehen und es einem 4 
deren zuwenden, der kein ſolcher Starrkopf wäre. 
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Gottesdienſt die Kopfbedeckung aufzubehalten; 
nur wenn der Name Chriſti oder der Dreieinig⸗ 
keit genannt wird, follen fie fie abnehmen. 

Bei dem Geiſt der Servilitaͤt, der das ganze 
Zeitalter beherrſchte, kann es uns nicht wunder 
nehmen, daß die Geiſtlichen dieſe Anmaßungen 
des Adels zwar ungern, aber als im Grunde be⸗ 
rechtigt ertrugen, weil ſie an die Vorzüge des 
Adels überhaupt glaubten. Bringt doch ein 
Mann wie Schuppius den Satz zu Papier: 
„Wenn auch große Herren nicht ſtudiert haben, 
ſo hat ihnen doch die Natur gemeiniglich etwas 
Sonderliches mitgetheilt, und die Natur thut 
mehr als die Kunſt.“ Ja, in den geiſtlichen 
Stand ſelbſt zieht dieſer ungeſunde Geiſt ein. Da⸗ 
für diene als Beweis, daß die „Hofprediger“ be⸗ 
anſpruchten, alle adligen Kinder zu taufen, denn die 
anderen Geiſtlichen erſchienen nicht „als tüchtig“ 
dazu. Ferner nahmen die Geiſtlichen jetzt gern 
hochklingende Titulaturen an: „Früher wurden die 
Dorf; und unterſten Stadtprieſter nur „Ehrwür⸗ 
dige, Vorachtbare und Wohlgelahrte““ titulieret : 
jetzo aber heißen ſie „„Wohl⸗Ehrwürdige, Grog. 
achtbare und Wohlgelahrte! ins Gemein oder aus 
Schmeichelei: „„Hoch⸗Wohl⸗Ehrwürdige, Groß⸗ 
achtbare und Hochwohlgelahrte.“ Für bie hochmũ⸗ 
tige Behandlung, der die Pfarrer von Seiten des 
Adels ausgeſetzt waren, hielten ſich manche ſchad⸗ 


= 2 = = = E x 2 2 2 98 EURE Bene 2 LY BBB 


(08 butd) bie gleiche Behandlung ber Bauern. 
Zeidler weiß von Pfarrern, „die fid) ſoviel einbil⸗ 
den, daß die Bauern in ihrer Gegenwart keine 
Pfeife Tabak rauchen und keinen Hut aufſetzen 
dürfen, ſondern mit bloßem Kopfe vor ihnen ſtehen 
müſſen wie die armen Sünder, oder als wenn 
ſie ihre Obrigkeit waͤren, oder zum wenigſten ihnen 
um Bezahlung Blech-Mützchen austheilen, die 
fie bei Gaſtereien aufſetzen müffen, und fie fo in ein 
Bockshorn jagen, daß ſie, wenn ſie ſie auseſeln, nicht 
muckſen dürfen.“ Kein Wunder, daß die Bauern 
ſolch einem Pfarrer alles zum Verdruß thaten, 
ihn verklagten und ſchmaͤlerten und ſchaͤdigten, wo 
ſie nur konnten. Freilich erfahren wir auch von 
manchem guten Verhältnis zwiſchen Pfarrer 
und Gemeinde, und manche Gemeinde ſieht 
trauernd ihren geliebten Pfarrer auf eine an⸗ 
dere Stelle ziehen. Allein die Pfarrer klagen 
auch jetzt noch laut über die Verachtung, die 
ſie vom Volke zu ertragen haben. In jener 
Predigt: „Pastor calamitosus, das iſt: der 
elend und arme, auch allem Ungewitter unter; 
worfene und troſtloſe Seelenhirt,” die ins 
Jahr 1643 fällt, ergeht ſich der Redner in 
einer langen Klage über dieſen Punkt, die ſo 
beweglich und ſo aus dem Leben gegriffen iſt 
und uns ſo deutlich die Stimmung, die im 
Pfarrſtande vielfach herrſchte, wiedergibt, daß 
ſie hier ſtehen mag: „Nichts iſt an Predigern, 
nichts können ſie reden oder thun, es wird 
von loſen Leuten calumniert, verkehrt, ver⸗ 
dreht und gelaͤſtert, bald witterts wider ihre 
famam und guten Namen, bald wider vitam, 
Leben und Wandel, bald muß ihr Lehr herz 
halten: Iſt ein Prediger arm, ſo muß er nit 
wohl haushalten; iſt er (wo anderſt auch 
dergleichen heutigs Tags ſind) reich, ſo muß 
er hören, es gehöre ihm nit, Pfaffen ſollen nit 
reich ſeyn; wird er hoͤher herfür gezogen 
und ſein Treu und Fleiß belohnt, ſo wird ſein 
Vocation, wie gut ſie auch iſt, disputierlich 
gemacht; wird er in Verfolgung ausgejagt, ſo 
muß er ein Miethling heißen ohnangeſehen ein 
großer Unterſchied zwiſchen Fugere et fugari, 
ja, er ſollt blieben fein und Chriſto kein Gehör 
geben haben, welcher heißt von einer Stadt in 
die ander fliehen, Matth. 10. v.23. ft er jung, 


ſo heißts, was ſoll uns dieſer unvergohrne Ti⸗ 
motheus weiſen, was recht iſt; iſt er alt, ſo muß 
et fic) ein (en) einfältigen Kahlkopf ſchelten laſſen; 
iſt er ſcharf, ſo muß er turbator publicae tran- 
quillitatis, ein Zerſtörer gemeinen Friedens und 
ein hitzig Zankeiſen ſeyn; begehrt er das ſeinig, 
fo muß et ein Geiz⸗ Pfaff mit unerſättlichen weiten 
Armeln heißen; trägt er ſaubere Kleider an, ruft 
man ihn für ſtolz und hochmüthig aus; geht er in 
pannis, darf man ihn wohl einen lumpigen Va⸗ 
ganden ſchelten: Ja mancher darf ihn wohl in 
ſeinen alten Hoſen nicht ins Haus laſſen, alſo 
daß ein ſolcher mit jenem Marburgiſchen Pro- 
fessorn fein Kleid ſchier bórffte mit Füßen tre⸗ 
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Abb. 74. Bildnis des Balthaſar Schuppius (1610—1661). 
Gleichzeit. Kpfr. von J. Sandrart. Nürnberg, Germ. Muſ. 
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ten und mit bieten Worten anreden: Biſtu der 
Doktor (Pastor) oder bin ichs? Kommt man 
dann in conviviis, Bürger⸗ und Bauerzechen zu⸗ 
ſammen, da muß der arme Pfaff erſt recht her⸗ 
halten, jedermanns Zech⸗Liedlin, agier-objectum, 
und wie Job klagt, cap. 30. v. ہو‎ Saitenſpiel 
und Mährlin ſein. Da ſchneiden etliche mit dem 
langen Meſſer auf, etliche hören zu, und wiſſen 
der Poſſen nit genug zu lachen; in Summa, nie⸗ 
mand wird mehr geläſtert, niemand mehr ver— 
folgt als eben die Prediger. Und welches das 
ärgfte, findet man loſe Schalk, die lauren auf fie, 
wie ein Thale (Dohle) auf ein Nuß zielet; obser- 
vieren all ihre Reden; zwacken bald hier bald 
dorten etwas heraus, ſo ſie verdrehen und anderſt 
deuten; geben ſcharfe Achtung auf ihren Wandel; 
finden ſie eine Mucken, ſo muß ein Elephant 
draus werden. Hui, verklagt ihn, ſprechen ſie, 
wir wollen ihn verklagen, Sjerem. cap. 20. v. 10. 
Der Will wird ins Werk geſetzt, die hohe Obrigz 
keit überloffen, bald wird übern Beklagten in- 
quiriert; Hörſtus Bauer, ſpricht der Welt-Politi- 


Abb. 75. Bildnis Heinrich Müllers +1675. Kpfr. nach 
Benjamin Block von A. Frölich. Nürnberg, Germ. Muſeum. 


cus, hat der Pfarrherr dies und das geredt, dies 
und das gethan? Ja, Herr, es iſt alſo. Sollte 
man dieſen Bauern abſonderlich fragen: Lieber, 
was hat er aber geredt und gethan? wann und 
wo iſts geſchehen? er würde minder als ein 
Gans, weniger als ein todte Sau wiſſen. Aber 
der arme elende Prediger muß dran, da iſt nie⸗ 
mand, der auf ſeiner Seiten das Beſte redte, die 
Obrigkeit wird eingenommen, das crucifige ge 
ſchrien, das Stäblin gebrochen, Urtheil gefäller, 
das heißt, Vade vias tuas, Domine Pastor, 
weiſtu den Weg nit, ich will dir ihn weiſen. 
Dann frohlocken die Zuhörer, Euge, Euge, Da ba, 
das wollten wir, das ſehen wir gern, o factum 
bene; die Pfaffen ſein nicht beſſers werth; hierauf 
lauffens ihm fürs Haus, hängen ein alt baar 
Schuh für die Thür, die Worte darbei, Surge et 
ambula, ſteh auf und wandere; meinen alſo, 
wenn ſie nur des Pfarrherrs los worden, ſo werde 
das aureum saeculum bei ihnen angehen.“ 
Schuldlos waren freilich die Pfarrer nicht. 
Noch immer reizten ſie zu Zorn und Widerſpruch 
durch Schmaͤhen und Schelten von der Kanzel 
und dadurch, daß ſie in der Predigt perſönlich 
wurden und Stadtgeſchichten brachten — ein 
Zeichen ihrer großen Unbildung. So ſagte 
ein Prediger z. B. auf der Kanzel, die meiſten 


ſeiner Gemeinde ſeien arm, nur einer nicht, und 
wenn der nicht bald vom Geiz abließe, würde 


ihn der Teufel holen; darauf ſchreit die Ges 
meinde zur Kanzel hinauf, ob der Pfarrer nichts 
beſſeres zu predigen wiſſe, und läuft aus der 
Kirche. Moſcheroſch, der dem Pfarrſtand gewiß 
nicht übel will und für die Pflicht des Pfarrers, 
in vdterlicher Weiſe zu ſtrafen, durchaus eintritt, 
tadelt biefe böfen Sitten, wie alle Zeitgenoſſen, 
ſehr ſcharf; er zieht den Schluß: 

„Denn wer ſein Völklein ausſchumpiert, 

Bei ihnen alle Gunſt verliert 

Und machts, daß man ihn feindet an, 

Dieweil er nichts als ſchelten kann.“ 
Manche ſcharfe Außerung auf der Kanzel zog 
Prozeſſe nach ſich, und nicht ſelten wurden in 
ſolchen kindiſchen Streitſachen Gutachten ſelbſt 
von theologiſchen Fakultaͤten eingeholt. 

Allein es gab auch viele Geiſtliche, die nicht 

nur ſelbſt dieſe Unfitten verurteilten, ſondern die 
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ca. 1730. München, Kupferſtichkabinet. 


Flugblatt gegen Luther. 


Beilage 2. 
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Gewiſſen bie Rede und bem entfprechend von 
Seelenpflege, Seelſorge. Auch dem einzelnen 
Gemeindeglied wird jetzt ganz andere Beachtung 
gezollt. Es iſt auch nicht zufällig, daß dieſe Leute 
wieder anfangen, die Myſtiker zu ſtudieren und 
ins Feld zu führen; der heilige Bernhard, 
3 Sauler, Suſo, Thomas a Kempis werden viel 
citiert. Und dieſer Kreis ernſter Maͤnner war 
weit größer, als man gewoͤhnlich annimmt. Es 
= find nicht nur die Schuppius (T 1661) (Abb. 
740, Heinrich Müller (+ 1675) (Abb. 75), Groß⸗ 
€ gebauer (+ 1661) (Abb. 76), Andreä (+ 1654), 
Scriver (+ 1693) (Abb. 77) u. a. zu nennen, fons 
dern hier iſt auch der großen Zahl derer zu ge⸗ 
denken, die als Kirchenliederdichter einen neuen 
Ton angeſchlagen haben. Dieſe neue Stimmung 
dem Amt gegenüber mögen einzelne derartige 
Außerungen veranſchaulichen. Der Hallenſer 
Superintendent Arnold Mengering (+ 1646) 
gab ein „Serutinium conscientiae" heraus, das 
er zum größten Teil „als exul, von den meiſten 
Abb. 76. Bildnis Theophil Großgebauers (16271661). Büchern entblößt, unter dem Geſchrei ſeiner Kin⸗ 
Gleichzeit. Kpfr. von C. Romſtedt. Nürnberg, Germ. Muf. der und beunruhigenden Kriegsgerüchten hat 
mit heiligem Ernſt, mit lebhafter, oft faſt unge⸗ 
duldiger Erregung, mit eindringlichen, ja flam⸗ 
menden Worten die eingeriſſene Verweltlichung 
und Veraͤußerlichung des Pfarrſtandes bekaͤmpf⸗ 
ten. Sind ſie in hohen kirchlichen Amtern, ſo 
ſetzen ſie zugleich ihren Einfluß daran, die Schä⸗ 
den zu beſſern, ſind ſie nur ſchlichte Pfarrer, ſo 
greifen ſie zur Feder. Es entſteht eine ganze 
Litteratur, die ſich mit dieſer ernſten Zeitfrage be⸗ 
ſchaͤftigt. und wenn man den Pietismus in der 
Regel als eine Reaktion gegen die tote, erſtarrte 
Kirchlichkeit der orthodoxen Periode verſteht, ſo 
muß mindeſtens ebenſo ſtark betont werden, daß 
ſich der Pietismus als eine Reaktion gegen die 
Verweltlichung des Pfarrſtandes begreift. Man 
dringt auf Verinnerlichung, auf perſönliche Tüch⸗ 
tigkeit, perfönliche Glaubensinnigkeit und Treue 
— und das ganz anders, als es vor dem Kriege 
der Fall ift. Es kündigt fid) die Zeit des geſteiger⸗ 
ten Individualismus an, wie er im Pietismus 
zum erſten Mal als ſpürbare Macht in die kirch⸗ 
liche Entwicklung eintritt. Früher ſtand die reine : 
Lehre im Vordergrund, jetzt die perſoͤnliche Glanz — Abb. 77. Bildnis Chriftian Serivers (1629—1693). 
bens und Herzensſtellung. So ift jetzt viel vom Gleichzeit. Kpfr. von J. Kilian, Sedes Germ. Muſ. 
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elaborieren miiffen”. Hier legt er den Geiftlichen 
eine Reihe der ernſteſten Gewiſſensfragen vor: 
Db du ohne Noth und Urſach, ohne Nutz und Er; 
bauung der Kirchen deinen Dienſt und Stelle ge⸗ 
ändert oder zu mutiren gedacht, begehret, geſucht 
und vorgenommen?“ „Ob du auch bei deiner 
Ordination in Demuth und Furcht Gottes recht 
gründlich beherziget und erwogen, was für ein 
theures, ſchweres, gefährliches Amt dir zu dei⸗ 
ner hoͤchſten Verantwortung zu deiner Seelen 
Segen oder Fluch auferlegt und anvertrauet wor⸗ 
den?“ „Ob du rein von aller deiner Zuhörer 
Blut, dergeſtalt, daß du keinem derſelben den Rath 
Gottes vorenthalten, daß du auch die geringſte 
Perſon deiner Seelenpflege ſonderlich in Acht ge⸗ 
nommen, derſelben Buße, Bekehrung und Selig⸗ 
keit dir mit allem Ernſt angelegen ſein laſſen?“ 
Er fährt fort: „Ich wollte, daß dieſe Frage mit 
rothem Zinnober möchte gedruckt werden. Ja, id) 
möchte wünſchen, daß ſie mit güldenen Buch⸗ 
ſtaben in allen Studier⸗Stüblein und 811 
merlein möchte angeſchrieben, ja daß fie möchte 
mit eiſernen Griffeln und ſpitzigen Demanten auf 
die Tafel der Herzen aller Seelſorger und Pfarr⸗ 
herrn gegraben werden, damit ſie nimmermehr 
ſolche Frage und Gewiſſensrufe ließen aus den 
Augen, Sinn, Herzen und Gedanken kommen.“ In 
faſt noch eindringenderer Rede ſpricht der treffliche 
Scriver in ſeinem „Seelenſchatz“ (1675): „Gott 
hat uns zu Hütern und Waͤchtern über ſeine Ge⸗ 
meinde beſtellt, uns die Seelen anvertraut, die 
er mit ſeinem eigenen Blute erworben hat, er 
hat uns zu ſeinen Arbeitern und Gehilfen erko⸗ 
ren und zu Haushaltern über ſeine Geheimniſſe 
beſtellt. Hier gilt es wahrlich nicht ſchlafen, gute 
Tage haben, ſich ſelbſt ſchonen, Menſchengunſt 
ſuchen, Geld ſammeln, Häuſer bauen, die Seini⸗ 
gen groß und reich machen. Es heißt hier: Seele 
um Seele! ... Ein rechtſchaffener Prediger, der 
in ſeinem Amt gedenkt Nutzen zu ſchaffen, muß 
durch Gott berufen und geſandt ſein; er muß durch 
Chriſtum Jeſum als die rechte und einige Thüre zu 
den Schafen eingehen und, vom heiligen Geiſte be⸗ 
rufen, ſich dieſes hochheiligen Amtes unterfangen. 
Zwar muß er auch einen rechtmäßigen und un⸗ 
tadeligen Beruf von Menſchen haben, doch fragt 
man billig am erſten nach dem innerlichen Beruf 


von Gott. Keine Gemeinde und niemand, der 
einer Gemeinde hierin vorſtehet, ſoll einen zum 
Seelenhirten berufen, es fei denn, daß fie göͤtt⸗ 
lichen innerlichen Beruf an ihm verſpüren. Es 
wird mancher zum heiligen Predigtamt berufen, 
der beſſer wäre zu einem Soldaten, zu einem Kauf⸗ 
mann, Statiſten oder Juriſten; die ſind denn 
auch in ſolchem hochwichtigen Handel nicht viel 
nütze, werden oft Schandflecke und Eiterbeulen 
der Kirche und richten Argerniß und Herzeleid 
anz ſie ſuchen Geld und gute Tage und laſſen es 
gehen, wie es geht.“ Das ſind andre Töne, als 
ſie die Vergangenheit anzuſchlagen gewohnt war 
mit ihrer Betonung der reinen Lehre, der geſetz⸗ 
mäßigen Vokation ſchon als göttlicher Berufung, 
der Forderung, daß der Pfarrer nur eben eine 
unanſtößige bürgerliche Gerechtigkeit haben müſſe. 
Wir haben guten Grund, anzunehmen, daß dieſe 
neue Auffaſſung weithin im Pfarrſtand verbreitet 
war. Freilich gab es noch immer Theologen, denen 
der Mangel an dogmatiſcher Kenntnis ſoviel wie 
ein ſittlicher Mangel war, da Reinheit des Lebens 
ohne Reinheit der Lehre nicht möglich fei. Allein 
das war doch die rückſtändige Anſchauung. 
Dieſe Bemühungen des geiſtlichen Standes 
ſelbſt, die vorhandenen Schaͤden zu beſſern, wirk⸗ 
ten auch auf die Landes geſetzgebung und die 
Regierungsmaßnahmen ein. Aller Aner⸗ 
kennung wert iſt der Eifer der Obrigkeit waͤhrend 
und nach dem großen Krieg, der Verwilderung 
zu ſteuern und geordnete kirchliche Verhältniſſe 
zu ſchaffen. Wir wiſſen, wie viele durch den 
Krieg verloren gegangene Kirchenordnungen des 
16. Jahrhunderts jetzt wieder veröffentlicht, wie 
manche neue erlaſſen wurden. Allen voran hat 
Ernſt der Fromme ſich um die Hebung des 
Pfarrſtandes bemüht. Nach einer General Viſi⸗ 
tation im Gothaiſchen erließ er 1645 einen Sy⸗ 
nodal⸗Beſchluß. Hier wird den Pfarrern einge⸗ 
ſchaͤrft, fid) gründlicher mit den ſymboliſchen 
Büchern und der Dogmatik zu beſchäftigen; in 
ihren Predigten ſollen ſie mehr als bisher den 
captus ihrer Zuhörer berückſichtigen und nicht 
auf eigenes Lob und Ruhm wegen ihrer Erudi⸗ 
tion und Geſchicklichkeit durch Vorbringung ho⸗ 
her und unbekannter Sachen, ſondern auf Gottes 
Ehre und der Zuhörer Erbauung bedacht fein. 
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Abb. 78. Bildniſſe ber oberſten Züricher Prediger von r519—r7r9 zum Reformationsjubilaͤum 1719. 
Kpfr. von Joh. Amman in Schaffhauſen. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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Abb. 79. Aufzug der Derrerſchen Stiftungsprozeſſion zu Nürnberg. 


Die Pfarrer werden gewarnt, Bier zu ſchenken, 
ſich üppig zu kleiden und ſich unwürdig zu führen, 
widrigenfalls ihnen mit „Remotion ohne Anſehen 
der Perſon“ gedroht wird. Der Herzog ſtellte drei 
Kircheninſpektoren zur ſtrengeren Überwachung 
der Pfarrer an, die an Sonn⸗ und Feſttagen im 
Lande umherreiten, die Pfarrer predigen hören 
und nachforſchen mußten, ob ſie ihr Amt treu 
verwalteten. Ja, er ſelbſt beſuchte nicht ſelten die 
Geiſtlichen und ſah nach dem Rechten. Auch 
die Reformen des Schulweſens, die wir in dieſer 
Zeit namentlich in Sachſen und Heſſen finden, 
kamen dem Pfarrſtande zu gute. 

Die Kehrſeite dieſes Erſtarkens der kirchlichen 
und politiſchen Obrigkeit war, daß in Kirchen⸗ 
ſachen ein immer größerer Abſolutismus die 
Rechte des Pfarrſtandes ſchmaͤlerte. Darüber 
werden laute Klagen geführt. Wurde früher 
$ B. der Schulmeiſter vom Pfarrer und ber Ge; 
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meinde unter Zuſtimmung des Superintenden⸗ 
ten angeſtellt und vom Pfarrer vociert, ſo iſt 
dies jetzt Sache des Konſiſtoriums. Während 
früher in Nürnberg die Beſetzung der Stellen 
Sache des Magiſtrats und des geiſtlichen Mini⸗ 
ſteriums war, geht jetzt „die Nürnberger Regie⸗ 
rung darauf aus, ohne ſich im mindeſten um die 
Zuſtimmung des Miniſteriums zu kümmern, die 
Ernennung ganz und gar für ſich zu behalten.“ 
Eiferſüchtig auf ihre obrigkeitlichen Rechte hatten 
Nürnberg, Hamburg, Frankfurt, Danzig die 
Superintendentenwürde abgeſchafft und dem 
Miniſterium nur das Petitionsrecht gelaſſen. In 
Heſſen werden die Superintendenten nicht mehr 
von den Geiſtlichen ihres Bezirkes gewählt, ſon⸗ 
dern vom Landgrafen ernannt, und ſie verlieren 
auch an felbftindiger Bedeutung, indem fie zu 
Beamten des fürſtlichen Geheimratskollegiums 
werden. Ebenſo werden die Definitoren, ein 
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Kollegium von Geiſtlichen der Landeskirche, in 
ihrem Rechte der Anſtellung der Geiſtlichen arg 
beſchnitten zu Gunſten der landesherrlichen 
Kirchengewalt. Nicht allein Spener klagt über 
„Caesareopapie“ in der Kirche, das thun viele vor 
und mit ihm, die keineswegs Pietiſten waren. 
So ſchrieb z. B. der Senior von Hamburg, 
Joh. Müller: „Einſt blühte im Papismus die 
Papokaiſarie, als lauſige Moͤnche den Staat mit 
Füßen traten, jetzt dagegen richtet die Kaiſeropa⸗ 
pie die Kirche zu Grunde, indem Politiker die 
Herrſchaft über die Kirchendiener ſich anmaßen. 
O, daß Gott einen Conſtantin oder Karl den 
Großen erweckte, unter deſſen Leitung und Schutz 
die unterdrückte Kirche wieder aufleben konnte!“ 
Was Müller hier im Auge hat, ift vor allem dies, 
daß jetzt die Obrigkeit die Pfarrer nicht mehr in 
der Handhabung der Kirchenzucht unterſtützen 
wollte aus Befürchtung hierarchiſcher Über⸗ 
griffen. und das war nicht ohne Grund. 
Dieſe Verhaͤltniſſe finden wir in Brandenburg, in 
Württemberg u. a, vor allem in den Reichsſtädten. 
Die ernſteren Geiſtlichen mühten ſich, den alten 
Zuſtand zurückzuführen, die weniger ernſten da⸗ 
gegen fanden fich leicht in die neue Strömung. 


Die Zeit des Pietismus 


Der Pietismus hat auf den Pfarrſtand in ganz 
entgegengeſetzter Weiſe gewirkt: er hat ihn ge⸗ 
ſchädigt und er hat ihn gefördert. Geſchaͤdigt 
inſofern, als die Entſchiedenen unter den Pie⸗ 
tiſten teils das Amt als ſolches herabgeſetzt oder 
ſogar ganz verworfen, teils wenigſtens eine 
ſcharfe Beurteilung der Amtstraͤger nach ihren 
Geſichtspunkten geübt haben, die nicht gerecht 
und der Wirkſamkeit des Geiſtlichen höchft 
hinderlich war. Selbſt Spener hat trotz aller 
Achtung vor dem Amte doch ein ſtarkes Miß⸗ 
trauen gegen den lutheriſchen Pfarrſtand herauf⸗ 
beſchworen, indem er die meiſten Geiſtlichen für 
fleifchliche, unwiedergeborene Leute erklärte, die 
ihre Pflicht nicht wahrnaͤhmen, das Ihre und 
nicht, was Chriſti iſt, ſuchten, und indem er nur 
feine Anhänger als die einzig rechtſchaffenen Pre; 
diger gelten ließ. Aber andre gingen noch weiter. 
Dippel erkennt das Amt nur als nófig für die 


Fleiſchlichen und Schwachen an. Von einem Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen Dippels, Chriſtoph Hochmann 
von Hohenau, iſt ein Brief an den Superinten⸗ 
denten Olearius vorhanden, der der Verachtung 
des Predigtamtes rückhaltloſen Ausdruck giebt. 
Gottfried Arnold kann ſich nur ſchwer und nur 
ſehr ſpaͤt entſchließen, ein geiſtliches Amt anzu⸗ 
nehmen. Mancher Pfarrer, ber fid) dem Pietismus 
angeſchloſſen hatte, kam in ſchwere Gewiſſensnöͤte; 
manche legten ſogar ihr Amt nieder, wie jener 
Zeidler, der Verfaſſer der „Neun Prieſter⸗Teufel.“ 
Viele Pietiſten ſonſt ſind abſichtlich nicht in den 
geiſtlichen Stand eingetreten. Er erſchien welt⸗ 
lich, gefahrvoll, überflüſſig. Außerhalb desſelben 
laſſe ſich beſſer dem Reiche Gottes dienen. Aber 
dieſer extreme Standpunkt war doch nur die 
Sache einzelner. Es konnte nicht fehlen, daß pie⸗ 
tiſtiſche Meinungen in abgemilderter Form auch 
in den breiten Pfarrſtand eindrangen. Und man 
muß geſtehen, das war für den Pfarrſtand ein 
Fortſchritt, das diente zu ſeiner Hebung. 

Der Pietismus hat die Auffaſſung von der 
pfarramtlichen Thaͤtigkeit völlig umgeſtaltet. 
Stand im Zeitalter der Orthodoxie die geſamte 
Wirkſamkeit unter dem Geſichtspunkte der Zucht, 
ſo ward jetzt der alles beherrſchende Geſichtspunkt 
die Seelſorge. Das bedeutet inſofern einen 
Fortſchritt, als dabei der Gedanke zum Durchbruch 
kommt, daß in Sachen der Religion nichts durch 
äußeren Zwang, nichts mit aͤußeren Mitteln zu 
thun ſei, daß vielmehr alles auf die Macht des 
Geiſtes ankomme. Als ſich einzelne Prediger dar⸗ 
über beſchwerten, „daß ſie in Handhabung chriſt⸗ 
licher Kirchen⸗ Ordnung und Kirchen⸗Zucht von dem 
Beiſtand und Beihilfe des alfo genannten Brachii 
Secularis weltlicher Obrigkeit ſich ſehr verlaſſen 
befinden”, wird ihnen aus der Feder eines Pietiſten 
folgende Antwort zu teil: „Dergleichen wohlmeinen⸗ 
den Predigern waͤre ſolchenfalls am beſten gera⸗ 
then, wenn fie fic) um (o mehr befleißigen würden, 
anſtatt des ihnen entſtehenden Brachii Secularis 
nur eines Digiti fid) zu bedienen, naͤmlich des 
Digiti spiritualis oder desjenigen göttlichen 
Fingers, durch deſſen Kraft (nach Luc. 11, v. 
20) der Herr JESUS die unreinen Geiſter der 
Teufel ausgetrieben, und hingegen das Reich 
Gottes mit weit größerer Gotteskraft kann zu 
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uns kommen.“ In dieſer Anſchauung find, wie 
in vielem andern, die Pietiſten moderne Men⸗ 
ſchen. Die zerfallene Kirchenzucht wollen ſie nur 
inſofern wieder aufrichten, als ſie ihren ſeel⸗ 
ſorgerlichen Zwecken dient. So haben fie ſpäter den 
Kampf gegen die Privatbeichte aufgegeben, weil 
ſie erkannten, wie nützlich für die Individual⸗ 
ſeelſorge ſie ſich geſtalten ließ. Sammlung 
von kleinen Gemeinſchaften bekehrter, erweckter 
Chriſten, von ecclesiolae in ecclesia, das ift das 
Ziel des pietiſtiſchen Pfarrers. Unter dieſes Ziel 
wird auch die Predigt geſtellt. „Im Predigen 
ſollen wir uns“, ſagt ein Pietiſt, „als Braut 
Werber und Freiers⸗Männer beweiſen, die mit 
vielen persuasoriis die Leute zu überreden und 
zu bewegen bemüht ſind, die Gnade Gottes und 
große Klugheit in Chriſto anzunehmen“. Es ge⸗ 
nügt nicht, daß man immer „in den Miſchmaſch 
der Gemeinde hineinpredigt“, es gilt, endlich „das 
Netz an das Land zu ziehen“, die echten Jünger zu 


— — aic سح‎ emi "i 


Abb. 80, Die alte Frauenkirche zu Dresden Ende des 17. Jahrh. Gleichzeit. Kpfr. Dresden, Kupferſtichkabinet. 


ſammeln, die dann das Salz und Licht der Ge⸗ 
meinde ſein koͤnnen. „Die cura animarum gene- 
ralis, Predigen, Taufen, Begraben, foll lediglich 
die Vorbereitung für die ſpezielle Seelenpflege fein, 
das Auswerfen des Netzes, das Gewinnen von 
Seelen zu dem Zwecke, die Gewonnenen weiter zu 
führen. Die Pflege der Gerührten und Bekehrten 
ift das eigentliche Werk des Herrn!“ „unſer Amt 
führen wir / klagt ein Pietiſt, „bei den Gemeinden 
nur publice und auf der Kanzel, lernen nicht indi- 
vidua membra kennen, ſuchen die privat Erbauung 
nicht noch die special Seelen⸗Pflege, fo doch das 
weſentliche Stück unſeres Amtes ift." Auch Spener 
hat dieſe Auffaſſung vom Amte. Die Hauptſache 
bleibt, daß man ſich derer annimmt, „in welchen 
Gott bereits etwas Gutes gewirkt hat“. Einem 
Geiſtlichen giebt er den Rat: „Alſo wäre mein 
einfältiger Vorſchlag, mein wertheſter Herr Bruder 
überläge in der Furcht des Herrn und mit des⸗ 
ſelben herzlicher Anrufung, welche derſelbe in 
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Abb. sx. Feſtgottesdienſt in der Dreikönigskirche zu Dresden. 18. Jahrhundert. Gleichzeit. Kpfr. von A. B. Goebel, 
geb. Heyd nach Zeichnung von A. M. Werner. Dresden, Kupferſtichkabinet. 
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{einer Gemeinde weiß, daß fie vor anderen etwa 
ſonderlich ihnen ihr Chriſtenthum laſſen angelegen 
ſein und alſo die recht vom Finger Gottes gerühret 
ſind. Sollten auch deroſelben nur 3, 4, 5, 6 ſein, 
Mann oder Weib, ſo iſt's ein vortrefflicher An⸗ 
fang eines ganz gewiſſen großen Wachsthums. 
Da ſuche er mit jeglichen deroſelben abſonderlich 
bekannt zu werden, worzu Gott allerhand Gelegen⸗ 
heit an die Hand giebet, wo man darnach Begierde 
hat.“ In einem „Kurtzen Grundriß von heilſamer 
Führung des Predigt⸗Amtes“ heißt es: „Wenn wir 
auch alles mögliche mit Predigen thun, (o werden 
wir doch unſern Zweck nicht erreichen, daß wir 
namlich einen vollkommenen Menſchen in Chriſto 
darſtellen, wenn nicht Privat⸗Unterricht und Um: 
gang mit unſern Pfarrkindern dazu kommt. Wie 
enge wir auch die Verſammlung einſchraͤnken, ſo 
wird man doch jedes Herz () noch nicht nahe 
genug kommen können. Seelen, die ſonſt gern 
ihren Zuſtand entdeckten, haben Scheu, wenn 
andere zugegen ſind. Daher iſt Zeit und Gelegen⸗ 
heit wahrzunehmen, da man privatissime mit 
ihnen von ihrem Seelenzuſtand reden kann. Da⸗ 
zu muß nun der HERR ſelbſt Occasion geben, 
teils via ordinaria, wann Zuhörer fid) einzeln zur 
Communion angeben oder ſonſt mit uns ins Ge⸗ 
ſpräch kommen; teils via extraordinaria, da Gott 
auf beſondere Weiſe ſie zu uns führt.“ Daß dieſe 
„Occaſtonen“ zu geiſtlichen Geſpraͤchen oft recht 
plump und ungeſchickt vom Zaune gebrochen 
wurden, kann nicht Wunder nehmen. So redet 
der Abt Breithaupt einen mit dem Anſchirren der 
Pferde beſchäftigten Knecht mit den Worten an: 
„Was macht ihr? ſorget ihr auch für eure Seele? 
ihr wartet eurer Pferde recht wohl ab; wartet ihr 
denn auch eurer ſelbſt alſo?“ Oder ein anderer 
fragt nach einem Gaſtmahl den Gaſtgeber, „ob er 
den anderen Tag wiederkehren dürfe und auf das 
erfolgte Ja wiederholt er die Frage für den nächſt⸗ 
folgenden Tag und ſetzt dies Fragen ſo lange 
fort, bis der Gefragte ſein Bedenken geltend 
macht, um nun einen kurzen Sermon von der 
Dankespflicht gegen Gott zu halten, bei dem wir 
alle Tage zu Gaſte gingen.“ In jenem „Grund 
riß“ heißt es ferner, daß, wenn die Erweckten fid) 
zu 2,3 oder 4 verſammelten, ecclesiolae in ecclesia 
entſtünden, mit denen ſich ein Lehrer vereinigen 
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könnte. Als nützliches Mittel zu diefem Zweck 
wird der Hausbeſuch empfohlen, wobei ein 
kluger Lehrer nicht ſofort zu lehren, zu forſchen und 
aus Gottes Wort zu fragen anfangen ſolle. So 
werde er nicht willkommen ſein. Es gelte vielmehr, 
„mit geiftlicher Klugheit“ erſt von leiblichen Dingen 
zu reden und dann auf das Geiſtliche zu kommen. 
So werde ihr Zuſtand erforſcht, ohne daß die 
Leute es merken. 

Ein Meiſter in dieſer Kunſt war der Frank⸗ 
furter Senior Johann Philipp Freſenius, den 
Goethe in Dichtung und Wahrheit (4. Buch) als 
einen „ſanften Mann, von fchönem, gefälligem 
Anſehen“ ſchildert, „welcher von ſeiner Gemeinde, 
ja von der ganzen Stadt als ein exemplariſcher 
Geiſtlicher und guter Kanzelredner verehrt ward.“ 
Er war ein hervorragender Seelſorger und Menz 
ſchenkenner, der es vortrefflich verſtand, im gefet 
ligen Verkehr ſich nicht nur als einen gewandten 
und unterrichteten Mann zu geben, ſondern auch 
jedes Geſpräch auf das Erbauliche zu wenden. 
Er erzählt ſelbſt einmal Folgendes: „Ich erinnere 
mich, vor vielen Jahren in einer Geſellſchaft von 
redlichen Kindern Gottes geweſen zu ſein, die 
meiſten waren von Adel. Es ließ ſich ein Kavalier 
bei dem Herrn des Hauſes melden. Die ganze 
Geſellſchaft erſchrak. Sie wurden alle einſtimmig, 
man ſolle den Beſuch abſchlagen und den Kava⸗ 
lier, der ſchon im Hofe war, auf gute Art hin⸗ 
ausbegleiten. Ich ſtellte vor, man möchte ihn 
zur Geſellſchaft kommen laſſen, vielleicht gaͤbe 
Gott Gnade zu ſeiner Beſſerung. Nach vielen 
Vorſtellungen erhielt ich ſolches, jedoch mit der 
Bedingung, daß ich allein mit ihm reden ſollte, 
welches ich willig übernahm. Nachdem er in das 
Zimmer eintritt, wurde er kaum von den andern be⸗ 
willkommt. Ich fing an mit ihm aus der Zeitung 
zu reden und darauf von anderen weltlichen 
Dingen, und bald darauf bekannte er mit Thraͤnen 
der ganzen Geſellſchaft, daß er noch kein Chriſt 
ſei, begehrte Unterricht und nahm den rührendſten 
Abſchied.“ Dieſe Geſchichte iſt nicht nur charak⸗ 
teriſtiſch für Freſenius, ſondern für ben Geiſtlichen 
in der Zeit des Pietismus überhaupt. Von dieſer 
Sitte, die „Viſite“ zum geiſtlichen Geſpraͤch zu bes 
nutzen, muß man wiſſen, um den Titel einer da⸗ 
mals viel geleſenen Schrift zu verſtehen; er lautet: 
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Abb. 82. Feſtgottesdienſt in ber evangelifchen Barfüßerkirche zu Augsburg. 1717. Gleichzeit. Kpfr. von Carl Remßhart. 
Hamburg, Stadtbibliothek. 
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Abb. 33. Ehrenpforte in der Jacobskirche zu Augsburg. 1730. Gleichzeit. Kpfr. von Elias Back. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. Le Bl. 25. 
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„Der auffrichtige Cabinet⸗Prediger, Welcher bey 
abgelegten Visiten Hohen und Niedrigen Standes 
Perſohnen Ihre Laſter, Fehler und Anliegen, nebſt 
dem heutigen verkehrten Welt⸗Lauffe, In Hundert 
Sententiösen und annehmlichen Discours-Pre⸗ 
digten beſcheidentlich entdecket, dieſelbe wohl⸗ 
meynend warnet, ernſtlich ermahnet und kräfftig 
tréftet.” Der Verfaſſer dieſer Schrift, Gottlieb 
Cober, iſt gewiß kein Pietiſt geweſen, aber er geht 
ganz in den Wegen der Pietiſten, wenn er An⸗ 
dachten bietet, die in der Form des Dialogs ge⸗ 
halten ſind und auf Bekehrung und Beſſerung 
dringen. 

Aber nicht nur in den Häuſern von Gemeinde⸗ 
gliedern ward die Erbauung gepflegt, auch das 
Pfarrhaus öffnete fi) zu Privatandachten, 
zu Bibelſtunden. Dazu fanden ſich die Erweckten 
in der Gemeinde ein. Durch ganz Deutſchland 
hin finden wir dieſe Sitte. Sie galt als eine 
Hauptaufgabe des echten Pfarrers. Jener 
„Grundriß“ empfiehlt ſie mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Die guten Seelen lernen darin einander 
kennen, ſie beten zuſammen im Geiſt, der Vor⸗ 
trag ift ihnen specialer, fie können durch Fragen 
mehr Unterricht kriegen. Der Lehrer redet 
herzlicher und einfaͤltiger mit ihnen, ja wohl 
mit größerer Kraft, die ihm Gott ſchenket für 
die, ſo da als Begierige zuſammen kommen und 
für ihren Lehrer auch das Nöthige von Gott 
ausbitten.“ Mancher Pfarrer behauptete, er ſei 
für dieſe Erbauungsſtunden jedesmal mit 
beſonderer Kraft begnadigt worden, und ſeine 
Zuhörer hätten verſichert, „daß fein Vortrag viel 
feftlicher, deutlicher und kraͤftiger fei als in der 
öffentlichen Predigt“. So tritt denn die Predigt 
gegenüber dieſer Privaterbauung durchaus in 
den Hintergrund, die letztere wird als „der 
Nervus“ des Amtes, als „eine pflic)tz und 
ſchriftmaͤßige Hauptarbeit“ bezeichnet. Kein 
Wunder, daß dieſe pietiſtiſche Praxis von den 
Orthodoxen mit lebhafteſter Kritik verfolgt 
wurde. Cober z. B. nennt in jenem „auffrich⸗ 
tigen Cabinet-Prediger“ die pietiſtiſchen Pfarrer, 
die ſolche Privatandachten halten, in ſeiner 
leidenſchaftlichen Art „Winkelprediger“, „Ketzer, 
ruhmraͤtige unb ungeiftliche Geiſtliche“ „Häuſer⸗ 
ſchleicher und Verführer“, „Verſtörer des 
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Reiches Gottes“. In Kurhannover waren dieſe 
Andachten ſogar behördlich verboten. 

Es iſt bekannt, daß Spener es war, der die 
Konfirmation, wie er ſie in den Heſſiſchen 
Dörfern in der Naͤhe von Frankfurt vorfand, als 
einen Reſt der alten evangeliſchen Sitte wieder 
einführte, und wie nach ſeinem Beiſpiel dieſe kirch⸗ 
liche Handlung in allen evangeliſchen Gebieten 
ſich einbürgerte. Gerade das ſeelſorgerliche Inter⸗ 
eſſe war es wieder, was ihn dieſe Handlung 
aufgreifen ließ und weshalb ſich ihrer die Pietiſten 
mit ſo großer Liebe annahmen und ſie ausge⸗ 
ſtalteten und pflegten. Hier fand aber noch eine 
andere ſehr wichtige und moderne Beſtrebung der 
Pietiſten ein fruchtbares Feld, die Pädagogik. 
Der Konfirmandenunterricht ſoll die Kinder 
zur ſelbſtaͤndigen Erfaſſung des Glaubens, zur Be⸗ 
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Abb. 84. Der Geiſtliche. Kpfr. aus: Chriſtoph NU 


Abbildung der gemeinznüpliden Hauptſtände. 
Regensburg 1698. 
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kehrung bringen. Dazu iſt es nötig, das Kind zur 
Selbſtprüfung anzuleiten, indem man „jedes Kind 
privatissime auf ſeinen Seelenzuſtand führt, mit 
ihm davon redet und ſiehet, ob ſie auf ihr In⸗ 
wendiges achten“. Sodann ſoll man ſie zum 
Beten anleiten, und zwar wird empfohlen, daß ſie 
ein Gebetlein über die Sündenerkenntnis, über 
„eine nöthige Gnade“, um ein neues Herz und 
dergl. zu Papier bringen. In den paſtoral⸗theologi⸗ 
ſchen Schriften der Zeit werden wohl ſolche kind⸗ 
lichen frommen Ergüſſe als Proben veröffentlicht, 
um zu zeigen, von welchem Segen dieſe Methode 
ſei. Manche Geiſtliche ließen die Kinder bei der 
Konfirmation nach jedem Glaubensartikel frei 
beten, was als „rührende Probe“ der gewonnenen 
Wahrheitserkenntnis — wurde. Es iſt vor⸗ 
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Abb. ge, Geiſtlicher Troſt bei einem N Salzburger 
Emigranten. 1732. Gleichzeit. Kpfr. von Elias Bäck. 
Augsburg, Stadtbibliothek. 


gekommen, daß, ſoweit es möglich war, der Unter; 
richt nur an die Kinder einzeln erteilt wurde, um ja 
recht zu individualiſieren. Der Pfarrer Machtolf 
zu Möttlingen veranlaßte die Kinder, einige 
Tage vor der Konfirmation ſich mit Namensunter⸗ 
ſchrift dem Herrn Jeſu zu verſchreiben. Daß man 
unmittelbar vor der Konfirmation jedes Kind ein⸗ 
zeln vornahm, „um die letzten Verſuche an ihrem 
Herzen zu machen“, iſt wohl die Regel geweſen. 
Es wäre bei dieſer Teilnahme für die Kinder ver⸗ 
wunderlich, wenn nicht damals ſchon die Fürſorge 
für die Konfirmierten in den Geſichtskreis der 
Pfarrer getreten wäre. Thatſaͤchlich haben eins 
zelne Geiſtliche damit auch ſchon den Anfang ge⸗ 
macht. 
Eine weitere Neuerung gegenüber der bisheris 
gen praktiſchen Thätigkeit des Pfarrers iſt die 
katechetiſche Wiederholung der Predigt 
mit Erwachſenen. Sie geht ebenfalls auf 
Speners Anregung zurück und hat ſich weit 
ausgebreitet. Bald wurde dieſe Predigtrepeti⸗ 
tion in der „Privat⸗Erbauung“ gehalten, bald in 
der Kirche nach gehaltener Predigt, bald aber 
auch waͤhrend der Predigt ſelbſt nach jedem 
Hauptteil — ein weiterer Beweis von dem 
katechetiſchen Eifer der pietiſtiſchen Pfarrer. 
Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Pie⸗ 
tiſten, und dies gilt namentlich von den An⸗ 
hängern des Halliſchen Pietismus, den Wert 
der Einzelbeichte ſehr bald erkannten und 
für deren Beibehaltung eintraten. In der erſten 
Haͤlfte des 18. Jahrhunderts war ſie ſchon 
vielfach abgekommen und durch eine allgemeine 
Beichte erſetzt worden. Aber ſie lebte doch noch 
ſehr kraͤftig, auch mit allen ihren alten Schaͤden. 
Den Pietiſten erſcheint ſie gerade als das vor⸗ 
züglichſte Mittel der Seelſorge. Die beſondere 
Bearbeitung der Zuhörer könne hier beſſer ge⸗ 
ſchehen als durch alles, was man als Erſatz 
dafür vorgeſchlagen habe. „Wo die Privat⸗ 
Beicht noch iſt, da hat man gute Gelegenheit, 
aus der Beicht ſelbſten mit dem Beichtkind von 
ſeines Herzens Zuſtand zu reden durch Fragen 
und nach Befinden dasſelbe zu unterweiſen, zu 
tröſten, zu ſtärken und alles auf das Herz zu 
richten.“ 
Unter dem Einfluß des Pietismus war ferner 
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Abb. 86. Bildnis Jacob Speners (163 5— 1705). Gleichzeit. Kpfr. von Joſeph a Montalegre, 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


eine wichtige Sitte aufgekommen, die wir heute 
noch in unſerer Beichtrede haben: die öffent⸗ 
liche Vorbereitung auf die Beichte, die bald 
am Tage, bald unmittelbar vor derſelben gehals 


ten wurde. Auch die nichtpietiſtiſchen Geiſtlichen 
ſehen in dieſer Sitte eine der „erbaulichſten und 
fruchtbarſten Handlungen, welche ein Lehrer mit 
feinen Zuhörern vornehmen kann.“ Auch hier 
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empfiehlt man ſogar die katechetiſche Form, falls 
die Verſammelten unwiſſend ſeien. Ferner ſchob 
man auch vor der Abſolution noch eine kurze 
Abſolutionsrede ein, in der man ſich wieder 
möglichſt perſönlich an den Beichtenden wandte. 

Überall, das ſieht man, draͤngt ſich der ſeel⸗ 
ſorgerliche Eifer hervor, er ſchafft Neues oder 
bildet alte Formen um und erfüllt ſie mit neuem 
Geiſt. Der Pfarrer wird jetzt in einer ganz anderen 
Weiſe für das Seelenheil eines jeden Gemeinde⸗ 
gliedes verantwortlich gemacht. Er hat einſt 
Rechenſchaft darüber zu geben, ob er jedem 
Einzelnen nachgegangen iſt. Gewiſſenhafte Geiſt⸗ 
liche legten fid) daher Seelen regiſter an, in die 
ſie nicht nur die Perſonalien jedes Gemeindeglie⸗ 
des eintrugen, ſondern auch deſſen ſeeliſchen Zu⸗ 
ſtand, Tag, Stunde und Gegenſtand jedes feels 
ſorgerlichen Geſpraͤchs. Von einem Pfarrer wird 
erzählt: „Wenn er einen von feinen Zuhörern gez 
ſprochen, zeichnete er's gleich im Regiſter an, was 
er mit ihm geredet und was für Antworten und 
Verſprechungen ſie ihm darauf gegeben; und 
wenn ſie wieder zu ihm kamen, hielt er's ihnen 
vor und zeigte ihnen, wie ſie ihr Verſprechen er⸗ 
füllt haͤtten oder nicht.“ Daß dabei der Eifer ſich 
aber auch verirren konnte, beweiſt ein Württem⸗ 
bergiſcher Pfarrer, Andreas Hartmann, der 
in einem Büchlein über Seelſorge auf dem 
Lande empfiehlt, im Umgang mit den Seelen 
alle Worte, Werke und Gebärden ſich zu mer⸗ 
ken, ihnen „nachzuſchleichen“ und mit einem 
guten Fernglas ſie namentlich bei der Ernte zu 
beobachten, dann alle Exceſſe in ein Diarium ein⸗ 
zutragen und auf Grund davon allen in einem 
Katalog verzeichneten Seelen ihr Zeugnis zu ge⸗ 
ben wie ein Lehrer den Schülern. Dies diene 
u. a. dazu, daß der Paſtor den Widerſprechern 
deſto beſſer das Maul ſtopfen fónne, wenn er im 
ſtande wäre, an den Fingern es ihnen herzu⸗ 
zählen: „Du Daft hier und da zu der Zeit dies 
und das ſo oft und ſo lang gethan.“ 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß trotz 
einzelner Verirrungen dieſes ſtarke Betonen des 
Seelſorgerlichen in allen Amtsgeſchaͤften den gan⸗ 
zen Stand vertieft und gewiſſenhafter gemacht hat. 

Allein es laͤßt ſich nicht leugnen, der Pietis⸗ 
mus hat andererſeits eine Schädigung des Pfarr⸗ 


ſtandes mit ſich geführt, die bis in unſre Zeit 
hinein wirkt: er hat den Pfarrer der Gemeinde 
als ſolcher entfremdet. Wie konnte das an⸗ 
ders ſein, wenn dem Pfarrer immer wieder die 
Erweckten und Bekehrten allein und ſonderlich 
auf Herz und Gewiſſen lagen, als ſei er für ſie 
in erſter Linie da. Die große Gemeinde blieb ſich 
ſelbſt überlaſſen; der pietiſtiſch gerichtete Pfarrer 
blieb ihr fremd, unverftändlich, anftößig. Der 
orthodoxe Pfarrer war um ſeines Eifers in der 
Kirchenzucht unvolkstümlich geblieben, der pie⸗ 
tiſtiſche Pfarrer blieb es um ſeines Seeleneifers 
willen. 

Und dazu kam, wenigſtens in Nord⸗ und Mit⸗ 
teldeutſchland, ein zweiter Faktor. Wir wiſſen, 
wie ſtark ſich ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
die Stände, namentlich der Adel vom bürger⸗ 
lichen Stande, abgeſondert hatten. Der Pietismus 
hat dieſen Gegenſatz vielleicht noch verſchärft. Mag 
er immerhin den Unterſchied der Staͤnde in einiger 
Beziehung gemildert haben, da in den pietiſti⸗ 
ſchen Konventikeln der Standesunterſchied ver⸗ 
geſſen wurde, die Dienſtboten zur Andacht auch 
der hochgräflichen Herrſchaft mit herangezogen 
wurden, Grafen und Fürſten bei Gelegenheit auch 
einmal über die Schwelle einer Bauernſtube 
traten, Grafen und Barone ſich in Herrnhut auf 
das „Du“ des gegenſeitigen Verkehrs einließen 
und der Herzog Chriſtian Ernſt von Sachſen in 
Saalfeld hoͤchſt eigenhaͤndig etliche fromme 
Schuſterweiber, „die viel Glaubenskraft beſaßen“, 
durch die Stadt kutſchierte. Allein es paßt wenig 
dazu, daß bei den Andachten im Speiſeſaal des 
herzoglichen Schloffes bei der Wahl der Plage 
die Rangordnung beſtimmend war: der Hof ſaß 
auf Kanapee's, die andren auf Baͤnken; Schlech⸗ 
tere mußten ſtehen. Auf die Sonderſtellung, die der 
Adel für ſich in Welt und Kirche in Anſpruch nahm, 
iſt die pietiſtiſch gerichtete Geiſtlichkeit ohne viel 
Bedenken eingegangen. Das erklärt ſich daraus, 
daß der Pietismus eben namentlich im Adel ſehr 
ergebene Anhänger hatte. Und ſo bildete ſich ein 
ſehr inniges Verhältnis zwiſchen ihm und der 
Geiſtlichkeit, (o daß ſelbſt eheliche Verbindungen 
nicht zur Ausnahme gehören. Freilich feine 
Soͤhne laͤßt der pietiſtiſche Adel trotzdem nicht in 
den geiſtlichen Stand eintreten. Schon Spener 
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Abb. 87, Das unevangelifhe Papſttum. Gegenüberſtellung der katholiſchen und proteſtantiſchen Hauptvertreter 
der Kirchenlehre. Kpfr. 1707. Dresden, Kupferſtichkabinet. 


hat bekanntlich in Frankfurt die innigſten Bezie⸗ 
hungen zum Adel und den kleinen Fürſtenhaͤuſern 
der Umgebung gehabt. Und wenn dieſe Kreiſe 
für ſich eine Abbiegung von der kirchlichen Sitte 
verlangten, ſo ſetzte er dem keinen entſchiedenen 
Widerſpruch entgegen. Über eine ſchwankende 
Haltung kommt er nicht hinaus. In demſelben 
Zuſammenhang, in dem er es beklagt, daß 
Kirchenbuße in Geld abgeleiſtet werden fónne, 
von welcher Begünſtigung doch vor allem die be⸗ 
güterten Stände würden Gebrauch gemacht 
haben und die offenbar auf einer Konnivenz ge⸗ 
gen die oberen Stände beruhte, iſt er im ſtande, 
einer ungleichen Beſtrafung das Wort zu reden, 
je nachdem es ſich um eine persona honoratior 
oder um eine persona vilior handelt. Gleiche 
Strafe für alle ſei unbillig. „Ein geringer 
Schimpf iff einer personae honoratiori wohl 
eine fo große Strafe als einer viliori eine 
ſonſt noch ſchwerere Schmach.“ Das ſoll kein 
Verſtoß gegen das Gebot ſein, daß man die 
Perſon nicht anſehen dürfe! Charakteriſtiſch für 
Speners Haltung in dieſen Fragen iſt z. B. auch 
ein Gutachten über „öffentliche und Privat⸗Copu⸗ 
lationen und Taufen“ von 1682. Öffentliche Coz 
pulationen und Taufen ſeien ein Stück feiner 
Ordnung, daher ſolle man ſich daran halten. Je⸗ 
doch gebe es dafür keinen göttlichen Befehl oder 
Gründe, die ſie als notwendig erhaͤrteten. „Alſo“, 
fo faͤhrt er nun fort, „mögen nicht nur zuweilen 
einige Urſachen ſein, welche erlaubt machen, daß 
ſolche actus privatim mögen verrichtet mer: 
den, ſondern es können zuweilen ſolche Umſtände 
von Bewandtniſſen der öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen ſein, daß auch eine gottſelige Perſon der⸗ 
gleichen ihrer Erbauung wegen lieber in einem 
Privat- coetu verrichtet ſehe, und wo fie ſolche 
Erlaubniß haben kann, ſolche ohne Sünde ſuchen 
und fid) ihrer gebrauchen möchte. Wie ich etwa 
ſelbſt geſehen, daß in einigen wenigen Verſamm⸗ 
lungen von gottfeligen Herzen dergleichen actus mit 
ſolcher Andacht celebriert worden, als man in dem 
öffentlichen strepitu einer in Unordnung ſtehenden 
größeren Gemeinde, da lauter Störungen ſind, 
nicht hätte zu verrichten Hoffnung haben können.“ 
Er verwirft „eine aus Hochmuth und anderer Ver⸗ 
achtung herrührende Singularität“ als ſündlich, 
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aber er billigt doch den privaten Vollzug diefer 
Handlungen. Natürlich erklaͤrten die pietiſtiſchen 
Adligen, daß ſie nicht aus Hochmut, ſondern um 
der größeren Erbaulichkeit willen die Privat 
Trauung und Taufe vorzögen. So hatte ihnen 
Spener eine goldene Brücke gebaut. Dieſelbe 
Unſicherheit bekundet er in der Frage über Recht 
oder Unrecht der Privatkommunionen der Adligen 
und anderer vornehmer Perſonen. Er mißbilligt 
den Brauch, erklärt aber, er fei fo eingebürgert, 
daß er nicht wieder zu entfernen ſei; er wieder⸗ 
holt auch hier, daß Hochmut verwerflich ſei, aber 
es ſpreche doch dafür die größere Erbaulichkeit, 
und es gaͤbe ſchwache Gewiſſen, die Bedenken 
trügen, mit Gottloſen zugleich zum Tiſche des 
Herrn zu gehen; denen ſolle man nachgeben, 
wenn es irgend die Ortsſitte geſtatte. Endlich 
hat er ſich auch über die Spendformel beim 
Abendmahl geäußert. Er mißbilligt es, daß man 
bei vornehmen Perſonen ſpreche: Sie nehmen 
hin und eſſen oder: Er (ſie) nehme hin und eſſe; 
bei gemeinen aber: nehmet hin; und bei Kindern: 
nimm hin. Es ſei unrecht, wenn die Adligen 
auch hier etwas Beſonderes verlangten, und des⸗ 
halb ſei es ratſam, die Formel: nehmet hin bei⸗ 
zubehalten. Er ſagt ausdrücklich: „Ich habe beg 
wegen die Formul ſelbſt bei den Höchſten nie 
geaͤndert, würde auch, wo ich einen communicierte, 
der mein Dienſtjung waͤre oder mein Kind, ſie 
nicht ändern. Denn in ſolchem actu hören bei 
mir alle particular relationes auf zwiſchen 
mir und dem Empfangenden, und ſind ſie mir 
unter fic) alle gleich.” So ſchrieb er im Jahre 1700. 
Allein wir wiſſen, daß er dem Kurfürſten Johann 
Georg III. das Abendmahl mit der Formel geſpen⸗ 
det hat: nehme er hin. Man ſieht, ſeine Haltung 
in dieſen Fragen war nicht ſicher; er war geneigt, 
den Forderungen des Adels auf eine von der all⸗ 
gemeinen Sitte abweichende Behandlung in den 
kirchlichen Handlungen nachzugeben. So galt es 
als Regel, daß die adligen Gemeindeglieder ihre 
Beichte in der Sakriſtei ablegten, ja auf Wunſch 
ſollte fie ſogar im Haufe ſtattfinden. Auf dieſe Weiſe 
hat der Adel die kirchliche Sitte durchbrochen, und 
die Geiſtlichen haben ihm gehorſam gewillfahrt. 
Sie nahmen als Hauslehrer in dieſen pietiſtiſchen 
Häuſern vom Adel allerlei moderne Bildungs⸗ 
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Abb. 88, Patenbrief aus bem 18. Jahrh. mit Darſtellung einer Taufe. Gleichzeit. Kpfr. Hamburg, Stadtbibliothek. 
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Abb. 89. Kindtaufe im 18. Jahrhundert. 
intereſſen an, aber auch den Wahn, als habe der 
Adel, wie ſonſt, ſo auch in der Kirche das Recht 
einer Sonderſtellung. Auf dem Boden ihrer 
eigenartigen Frömmigkeit fanden ſie ſich zuſam⸗ 
men, und ſo vergalten ſie ſich gegenſeitig die er⸗ 
wieſene Hochachtung. Der pietiſtiſche Pfarrer 
gewann durch den intimen Verkehr in dieſen 
Kreiſen ſicher eine gewiſſe geſellſchaftliche Ger 
wandtheit, er paßte ſich den adligen Sitten an, 
er genoß auch ein hoͤheres Anſehen, aber er wurde 
anderſeits damit ſeiner bürgerlichen und baͤuer⸗ 
lichen Gemeinde entfremdet. Es iff ganz begreif⸗ 
lich, daß die adligen Patrone pietiſtiſcher Richtung 
Geiſtliche derſelben Art auf ihre Pfarren zu 
bringen ſuchten, aber es iſt ebenſo begreiflich, daß 
fid) die Bauern dagegen firdubten. Denn der 
Pietismus iſt, abgeſehen von Württemberg, in 
den lutheriſchen Gebieten nie eigentlich volks⸗ 
tümlich geworden. So konnte es auch ber pies 
tiſtiſch gerichtete Pfarrer nicht werden. 

Die Klagen über Verachtung ſeitens der 
Welt verſtummen bei dieſen Pfarrern daher 
auch jetzt durchaus nicht. Im Gegenteil: ſie er⸗ 
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klären die Feindſchaft der Welt als das Nor⸗ 
male, und wenn ein Pfarrer nicht gehaßt und 
verfolgt wird, ſo iſt das für ſie ein unwiderleg⸗ 
licher Beweis dafür, daß er nicht bekehrt, nicht 
wiedergeboren iſt. Die ganze Lebenshaltung eines 
pietiſtiſchen Pfarrers ſtand ja im ſchroffſten Wider⸗ 
ſpruch zu der leichtlebigen Art des Bürger⸗ und 
Bauernſtandes. Daß es da zu ernſten Zuſammen⸗ 
ſtößen kommen mußte, iſt begreiflich. Als der 
Pfarrer Friedrich Eberhard Collin zu Wertheim 
anfing, wider die Sonntagsentheiligung zu pte 
digen, machte die Jugend des Ortes in ſcham⸗ 
loſeſter Weiſe gegen ihn waͤhrend des Gottes⸗ 
dienſtes Oppoſition. Sie brachten Schnupftabak 
mit, um ihn durch Nieſen zu ftören, ſtampften auf 
den Emporen mit den Füßen, antworteten im Beicht⸗ 
ſtuhl auf die Frage, ob fie ſich beſſern wollten, das 
könnten ſie nicht verſprechen. Und wenn Collin 
darauf erwiderte, er könne ſie nicht abſolvieren, 
ſo ſagten ſie höhniſch, das müſſe er thun, des⸗ 
wegen bekomme er ſeinen Lohn. Aber auch die 
nicht pietiſtiſchen Patrone machten ihren Pfarrern 
pietiſtiſcher Richtung vielfach das Leben ſauer. 
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Es ifl vorgekommen, daß ein adliger Herr feinen 
Bauern das Tanzen, wegen deſſen ihnen die Aus⸗ 
ſchließung vom Abendmahl durch den Paſtor an⸗ 
gedroht war, bei Strafe gebot; oder es ſtießen die 
Beſtrebungen der Pfarrer gegen die Trunkſucht 
auf heftigen Widerſtand ſeitens der Grundherrn 
und Patrone, weil fie keine Einbuße an der Accife 
erleiden wollten. An Feindſchaft aller Art hat es 
alſo dem pietiſtiſchen Pfarrer nicht gefehlt. 

Der Pietismus hat nicht nur verſucht, die Ge⸗ 
meinden zu durchdringen, hauptſaͤchlich lag ihm 
am Pfarrſtande ſelbſt. Es ſind z. T. ſehr wich⸗ 
tige und bleibende Unternehmungen, die auf eine 
religiöfe und ſittliche Hebung des Standes gerichtet 
waren. Man fing ſchon bei den Studenten und 
Kandidaten an. Pietiſtiſche Pfarrhäuſer wurden 
für Studenten der Sammelpunkt, wo ſie nicht 
nur ſelbſt religiös beeinflußt wurden, ſondern auch 
in die ſpezielle Seelſorge ſich einführen ließen. 
Namentlich iff dies in Württemberg üblich gez 
worden. So kamen Tübinger Studenten fleißig 
nach Walddorf zu Oetinger und nach Eningen 


. 
08 کت 0 = 


Abb. 90. Trauung im 18, Jahrhundert. Gleichzeit. Kpfr. 


zu Steinhofer. „Er war unſer Profeſſor, Eningen 
die Brüderakademie“, fo ſchreibt einer aus dieſem 
Steinhoferſchen Kreiſe. Ohne Zweifel hat der 
Pietismus damit auf eine empfindliche Lücke in 
der Vorbildung der jungen Pfarrer aufmerkſam 
gemacht. So wird es begreiflich, daß auch nicht aus⸗ 
geſprochen pietiſtiſche Pfarrer, wie der verdiente 
Pfarrer Gerber von Lockwitz bei Dresden, das 
Gleiche an den Studenten thaten. 

Ja der Pietismus hat in ſeinem reformatoriſchen 
Eifer noch einen Schritt weiter gethan und Prez 
digerſeminare für Kandidaten eingerichtet, vor 
allem um ſie in die ſeelſorgerliche Thätigkeit ein⸗ 
zuführen. Seit 1735 beſtand ein ſolches in Frank⸗ 
furt a. M., gegründet durch ein Vermächtnis von 
1000 Gulden, die ein Apotheker daſelbſt, Nic. 
Salzwedel, für dieſen Zweck beſtimmt hatte. Hier 
ſollte der jedesmalige Senior des Miniſte⸗ 
riums Kandidaten zu „einer rechtſchaffenen tbeo 
logiſchen Erudition, wahren Gottſeligkeit und 
was ſie in Verwaltung ihres künftigen Amtes zu 
thun und zu wiſſen von nöthen hätten, Anleitung 


—.— ren, 


em poe 
Hé acer mcd He eſe hied 
ES ans gleich d drücke Voth und ein 


Nürnberg, Stadtbibliothek. 
8 


IIÓ CRSK SE SE SE SE SE SE SE SE SE Prodigerfemine — 72.72 2 52 Y2 V2 92 52 V2 Y2 V2 V2 Y 
SAAR صصح‎ AR AR AR ARAN WAN MELE ES ES ES EELS 


ſtehen; Aufnahme ſollen Kandi⸗ 


daten finden „von einem recht⸗ 


ſchaffenen Weſen in Chriſto und 
von beſonderm Fleiß in den 
theologiſchen Wiſſenſchaften .. 
Der Mangel an Gelehrſamkeit 
müßte keine ſo große Hindernis 
ihrer Aufnahme ſein als der 
Mangel der Gottſeligkeit“. Die 
Leitung der Anſtalt ſoll in der 
Hand des tüchtigſten Kandidaten 
liegen, der wieder dem Super⸗ 
intendenten unterſtellt iſt. Ihr 
Hauptzweck wäre die „nähere 
Vorbereitung“ der Kandidaten 
zum Predigtamt. Dazu ſoll eine 
tiefere Einführung in die theo⸗ 
logiſche Wiſſenſchaft dienen; fer⸗ 
ner ſoll in ihnen die Treue be⸗ 
feſtigt werden, indem ſie ſich 
gegenſeitig brüderlich erinnern 
und ſtrafen; endlich müßten ſie 
„zur Paſtoral⸗Erfahrung ange 
führt werden“. Das wäre teils 
durch paſtoral⸗theologiſche Bots 
traͤge des Superintendenten, 
teils durch praktiſche Seelſorge 
an Kranken, Gefangenen und 
Angefochtenen zu erreichen. Fre⸗ 
ſenius empfiehlt als Ort der 
1 Anſtalt die Reſidenz, ferner das 
* Internat und für die Unterhal⸗ 


e e ce, tung einen Zuschuß aus milden 
A SE N a en ut Stiftungen und den Unterricht 
PR ee ee — . der Kinder vornehmer Leute durch 


Abb. 91. Der Totengraͤber. Kpfr. von J. D. Hertz E 
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geben“. Beſondere Verdienſte um dieſe Anſtalt 
erwarb ſich Joh. Phil. Freſenius, der ſie welt⸗ 
berühmt gemacht hat. Allerdings war die An⸗ 
ſtalt laͤngſt nicht das, was Freſenius als Ideal 
galt. Seine „Paſtoral-Sammlungen“ eröffnete 
er 1748 mit einem Aufſatz, „auf gnaͤdigſten Be⸗ 
fehl eines hohen Reichsfürſten entworfen“, worin 
er den Plan für die Gründung eines „Semi- 
narium Theologicum“ giebt. Es ſoll unter der 
Oberaufſicht des Fürſten und deſſen Konſiſtoriums 


Kandidaten. Der Aufenthalt 
foll 2—3 Jahre betragen, und 
die Beſten ſollen immer zuerſt befördert wer⸗ 
den, während die, „die ein böfes, unlauteres 
Herz verriethen“, gar nicht befördert, ſondern 
entlaſſen werden. Hätte man Überfluß an tüch⸗ 
tigen Kräften, fo koͤnnte man fie andren „hohen 
Obrigkeiten“ für freie Pfarren überlaſſen. Denn 
„das Reich Chriſti liebet hierin ein freies, unge⸗ 
zwungenes Weſen, nach dem Wink und Willen 
Gottes, und ſiehet mehr auf die Ausbreitung als 
auf die Einſchraͤnkung“. Die mannigfaltigften 
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Abb. 93. 


Abfahrt 8 Studenten zur Univerſitaͤt. 
Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Vorteile verſpricht ſich Freſenius von ſolch einer 
Anſtalt: nun habe man nicht mehr nótig, ungez 
prüfte junge Studenten ins Predigtamt zu be⸗ 
rufen, nun würden die Prediger „die brüderliche 
Harmonie einſtimmiger unterhalten“, nun ließen 
ſich die Prediger beſſer nach ihren Gaben „aus⸗ 
theilen“, wohin fie am beſten paßten. Dieſer Plan 
des trefflichen Frankfurter Predigers iſt nicht 
verwirklicht worden, aber er iſt bezeichnend für 
die Gedankenrichtung der Zeit. Übrigens war 
{chon 1718 Valentin ErnftLöfcher, der bedeutende 
und treffliche Dresdner Oberhofprediger, der rüh⸗ 
rigſte Gegner des Pietismus und ihm doch inner⸗ 
lich geiſtesverwandt, mit dem gleichen Unterneh⸗ 
men vorausgegangen. Er gründete ein Consor- 
tium theologicum, das ſich aus ſechs Mitglie⸗ 
dern zuſammenſetzte, von denen zwei das Semi- 
narium bildeten. Neben der Predigt trieben die 
Kandidaten Seelſorge und hielten Katecheſen in 
den Armenſchulen. Im 7jábrigen Krieg iſt dieſe 
Anſtalt wieder eingegangen. 

Auch der von Auguſt Hermann Francke be⸗ 
einflußte preußiſche König Friedrich Wilhelm I. 
wollte, obwohl ſelbſt nicht Pietiſt, doch die He⸗ 
bung des Predigerſtandes, den er wenigſtens 
in Preußen und Pommern für ſchlecht er⸗ 
klaͤrte, durch den Pietismus in die Wege leiten. 
Schon 1718 erging eine Verordnung, daß ſämt⸗ 


liche Inſpektoren an den 
Univerſitaͤten mit den Kan⸗ 
didaten und Studenten 
wöchentlich ein bibliſches 
Kolleg halten ſollten. Ja 
er erließ im gleichen Jahre 
eine Verordnung, „daß die 
Examinatoren die Kandi⸗ 
daten privatim auf ihren 
inwendigen Zuſtand prüfen 
ſollen, ob ſie in Buße und 
lebendigem Glauben ſtehen, 
welche Kennzeichen ſie dafür 
haben, wie Gott ſie bekehret 
habe“. Das war jedenfalls 
undurchführbar; dagegen 
arbeitete Francke 1727 eine 
Inſtruktion aus, wonach 
die theologiſchen Lehrer ihre 
Zeugniſſe für die jungen Theologen ausſtellen (oll 
ten. Da heißt es u. a, daß jeder Kandidat an ſich ſelbſt 
den Unterſchied einer wahren und einer heuch⸗ 
leriſchen Buße kennen, die urſprünglichen Kenn⸗ 
zeichen einer rechtſchaffenen und heilſamen Reue 
von einer fliegenden Hitze, Angſt und Schrecken 
über die Sünde unterſcheiden lernen, auch über 
die Bewahrung des Gnadenſtandes feine Mei- 
nung bezeugen ſolle. 1729 erfolgte der Befehl 
des Königs, der den künftigen Predigern ein 
zweijaͤhriges Studium in Halle und die Bei 
bringung eines guten Zeugniſſes der dortigen 
Fakultat jener Inſtruktion gemäß zum Behuf 
ihrer Anſtellung vorſchrieb. und nochmals 1736 
ſchaͤrfte der König die Bedingungen jener Zeug⸗ 
niſſe ein. 

In keinem Lande iff man aber wohl fo früh 
vom pietiſtiſchen Standpunkte aus an eine Re⸗ 
form wie des kirchlichen Lebens überhaupt, ſo 
insbeſondere des Pfarrſtandes herangetreten 
wie in Württemberg. Die Seele dieſer 
Reformen war Speners begeiſterter Freund 
und Anhänger Joh. Andreas Hochſtetter, der 
1720 als Praͤlat von Bebenhauſen ſtarb, der 
Spener Württembergs, wie ihn Aug. Herm. 
Francke genannt hat. Soweit es durch kirchen⸗ 
regimentliche Erlaſſe möglich war, wurde auf 
eine Reform der Kloſterſchulen und des Tübinger 
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Stifts ſowie des theologiſchen Studiums 
gedrungen. Im Stift ſah es wenig theologiſch 
aus: es kamen nicht nur wiederholt Faͤlle von 
groben Trinkexzeſſen — ein Stiftler hatte 1701 
200 fl. Trinkſchulden gemacht —, von Unzucht, 
nächtlichem Ausſteigen und dergl. vor, ſondern 
ſelbſt Diebſtahl. Die Stiftler trugen — ganz ein 
Abbild der eingeriſſenen Verweltlichung — auch 
nicht vorſchriftsmaͤßig ihre Kutten, ſondern hatten 
„Kappen aus allerlei couleur“, „große Hüte mit 
ſilbernen Hutſchnüren, Halstücher, Degen, Pez 
rücken und dergl.“ Auch das Tabakrauchen hatte 
hier ſeine Anhaͤnger. So begreift man, daß 1700 
ein Erlaß erging, der auf Reformen im Stift drang. 
„Weil dieſe Anſtalt ſoviel koſte, ſolle auch mit allem 
Eifer darauf geſehen werden, daß eine wahre, un⸗ 
geheuchelte, reine Pietaͤt darin gepflegt werde.“ 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch erwähnt, 
daß in dieſer Zeit das Examensweſen viel 
fach eine Reform erfuhr. Von Preußen war ſo⸗ 
eben die Rede. Aber auch anderwaͤrts, wie z. B. 
in Sachſen, Heſſen, Holſtein, im Lüneburgiſchen, 
drangen neue Sitten durch. Zunaͤchſt wird 
vielfach eine beſtimmte Zahl von Studienjahren, 
ja auch der Beſuch der Landesuniverſitaͤt vor⸗ 
geſchrieben. Sodann kommt ein neues Examen, 
meiſt Tentamen genannt, in Brauch, wodurch 
der von der Univerſitaͤt abgehende Student 
fic) die licentia concionandi erwirbt und damit 
offiziell den Titel eines Kandi⸗ 
daten. Es ſind dies die An⸗ 
faͤnge unſerer jetzigen erſten 
theologiſchen Prüfung. Dieſes 
Tentamen, oft als Tentamen 
privatum bezeichnet, wird bald 
von den theologiſchen Profef 
foren, bald vom guftánbigen 
Superintendenten, bald vom 
Konſiſtorium abgenommen. Es 
ſollte mit dieſer Einrichtung 
der Willkür gewehrt werden, 
mit der bis dahin der Student 
ſich einfach nach eigenem Er⸗ 
meſſen als Kandidat bezeichnete. N 
Vor allem aber ſollte etwas 74 
Foͤrderliches für die Hebung des V 
geiſtlichen Standes geſchehen. Abb. 94. 


Aber vielleicht das wirkſamſte Mittel zur He⸗ 
bung des Pfarrſtandes waren die jetzt entſtehen⸗ 
den Paſtoral-Konferenzen. Sie waren im 
weſentlichen nichts andres als pietiſtiſche Kon⸗ 
ventikel von Paſtoren. Hier wurden teils paſto⸗ 
ral⸗theologiſche Fragen eroͤrtert, teils trieben die 
Teilnehmer an ſich ſelbſt Seelſorge. Es war dies, 
ohne daß man es wußte, ein Wiederaufleben der 
Pfarrſynoden, wie wir ſie im 16. Jahrhundert 
in Heſſen u. a. antreffen und an deren ſegens⸗ 
reichen Einfluß wir nicht zweifeln koͤnnen. Nur 
daß jetzt die Einrichtung keinen offiziellen, ſon⸗ 
dern einen rein privaten Charakter hatte. Auch 
jetzt trug dieſe Einrichtung weſentlich dazu 
bei, das Ehrgefühl der Pfarrer zu ſtärken 
und ſie vor laſterhaftem Leben zu behüten. Na⸗ 
mentlich in Württemberg fanden dieſe Konfe⸗ 
renzen als „Kollegialitaͤten“ eine weite Verbrei—⸗ 
tung. Es ergab ſich von ſelbſt, daß dem münd⸗ 
lichen Austauſch, der der Förderung im Chriſten⸗ 
tum und der treuen ſeelſorgerlichen Amts füh⸗ 
rung dienen ſollte, ein ſchriftlicher zur Seite trat. 
Ein reger Briefwechſel entwickelte ſich zwiſchen 
den gleichgerichteten Konferenzmitgliedern. An⸗ 
geſehene Amtsbrüder wurden von anderen um 
Gutachten in Gewiſſensfällen gebeten, oder man 
teilte ſich im allgemeinen mit, was zur Förderung 
zu gereichen ſchien. „Seitdem dieſe Paſtoralkolle⸗ 
gialitát zu Stande gekommen war!, ſchreibt z. B. 
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Abb. 95. Geiſtlicher im 18. Jahrh. 2105+ p von M. Metz. 


Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
ein Württemberger Pfarrer, „cirkulierten unter 
den Mitgliedern einige theils geſchriebene, theils 
gedruckte Aufſätze, die zur Erbauung im Chriſten⸗ 
thum und zur heilſamen Anweiſung bei der Amts⸗ 
führung dienen konnten.“ Aus dieſem brieflichen 
Verkehr erwuchs bie praktiſch-theologiſche 
Zeitſchrift. Die namhafteſten Erſcheinungen 
dieſer Art waren die „Theologia pastoralis prac- 
tica“, die der Abt des Kloſters Bergen und Gene⸗ 
ralſuperintendent des Erzſtiftes Magdeburg, 
Steinmetz, zwanzig Jahre lang, von 17371758, 
herausgab, und „Johann Philipp Freſenii Paſto⸗ 
ral⸗Sammlungen“, die ſeit 1748, dem Jahre, 
wo Freſenius Senior in Frankfurt ward, in 
jaͤhrlicher Folge bis 1760 erſchienen. Freſenius 
ſagt ſelbſt, daß ein gut Teil ſeiner bisherigen Kor⸗ 
reſpondenz in dieſer ſeiner Zeitſchrift Aufnahme 


Praktiſch⸗theologiſche Zeitſchriften. 
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finden folle. Als ihren Hauptzweck 
bezeichnet er die „geiſtlichen Vortheile 
in den Paſtoral⸗Amts⸗Verrichtungen, 
ſonderlich aber in den Seelen⸗Füh⸗ 
rungen“. „Nebſtdem aber werden“, ſo 
fährt er fort, „auch mancherlei andere 
Materien zum Vorſchein kommen, von 
welchen man einigen Nutzen für das 
Reich Chriſti hoffen kann.“ 

Man wird nicht leugnen können, 
daß all' dieſe Bemühungen, den Stand 
religiös und ſittlich zu heben, nicht 
ohne Einfluß geblieben ſind. Zwar 
verſtummen die Klagen über ſchlechte 
Geiſtliche auch jetzt keineswegs. So 
heißt es einmal in einer Betrachtung 
„Woher es komme, daß es mit der Be⸗ 
kehrung der Prediger ſo ſchwer hält“: 
„Nun taugen die meiſten Prediger 
nichts. Wie es denn in dieſem Stande 
unter den Vorfahren ſchier noch ärger 
usgeſehen als etwa ſeit 30 und 40 
Jahren.“ Auch Freſenius ſagt ge 
legentlich, daß noch viele Prediger nicht 
ſo ſeien, wie ſie ſein müßten, es gebe 
„noch ſo viele ſchlechte, zum Theil un⸗ 
taugliche, zum Theil aͤrgerliche Arbeiter 
im Weinberge des Herrn“. Allein 
ſelbſt der unbekannte Verfaſſer jenes 
Aufſatzes, der vielleicht ein Sektierer 
war, giebt doch eine Beſſerung gegen früher zu, 
und auch Freſenius ſieht Fortſchritte und nicht 
nur Rückſchritte. Aber gut ſtand es doch noch 
keineswegs überall. Offenbar haben manche Pfar⸗ 
rer, die ſich dem Pietismus bewußt verſchloſ⸗ 
ſen, erſt recht eine gewiſſe Weltförmigkeit zur 
Schau getragen, ſo daß man ſagen kann, der 
Pietismus hat den Verweltlichungsprozeß im 
Pfarrſtand, von dem wir ſeit dem großen Kriege 
reden müſſen, zum Teil inſofern verftärkt, als 
er provokatoriſch wirkte. Nach Guſtav Freytag 
waren die orthodoxen Geiſtlichen der Pietiſten⸗ 
zeit „in der Regel bequem zum geſelligen Ver⸗ 
kehr, nicht ſelten Lebemaͤnner, dauerhaft vor einer 
ehrbaren Flaſche Wein und tolerant gegen die 
weltlichen Scherze ihrer Bekannten; ſie hatten 
viel von ihrer Streitſucht und Inquiſitorweſen 
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verloren, fie ließen fid) herab, zuweilen eine 
Stelle aus dem Horatius zu citieren, kümmerten 
fid) um die Kirchen- und Schulgeſchichte ihres 
Ortes und fingen bereits an, die Schriften des 
gefährlichen Wolf mit heimlichem Wohlgefallen 
zu betrachten, weil er in ſo auffälligen Gegen⸗ 
fag zu ihren pietiſtiſchen Gegnern getreten war”. 
Aber es gab noch ganz andre Vertreter einer 
weltfrohen Orthodoxie in jener Zeit. Kurfürſt 
Friedrich III. von Brandenburg (als König von 
Preußen Friedrich L) erließ am 23. Oktober 1696 
eine Verordnung über das Verhalten der Geiſt— 
lichen, worin vielen „ärgerliches Leben und Bans 
del“, „Streitſucht, hoffärtiges Weſen, Pracht und 
fibermutb^, „böfer Geiz, Wucher, Treibung ärger; 
licher Hantierung, auch unanſtändiger Gewerbe“ 
zum Vorwurf gemacht werden; ja, es heißt, daß 
nicht einmal die Seelſorge „ohne Cnt 
gelt“ „von ſelbſten“ geleiftet werde. Ernſt 
werden dieſe „Miethlinge“ erinnert, 
„dem klopfenden Gewiſſens-Hammer in 
ihrem Buſen bald Gehör zu geben“, 
widrigenfalls ſie Remotion oder Straf⸗ 
verſetzung zu gewärtigen haben. Fried⸗ 
rich Wilhelm J. von Preußen erklärte 
1733, daß unter hundert ſeiner lutheri⸗ 
ſchen Pfarrer zwanzig gut und vierund⸗ 
zwanzig leidlich ſeien, alſo waren nach 
ſeiner Meinung ſechsundfünfzig ſchlecht 
— ein hoher Prozentſatz! Aber was 
für Geſellen befanden ſich auch unter 
den Pfarrern! War's doch noch lange, 
nachdem der Pietismus ſeine Reform⸗ 
tbátigfeit begonnen hatte, möglich, daß 
Pfarrer die Kirchenglocken zum Tanze 
laͤuten ließen, daß ſie ſelbſt ſogar in der 
Kirche Komödie ſpielten, daß ſie für's 
Abendmahl beſonders guten Wein und 
mehr als nötig verſchrieben, um ihn ` 
dann in fröhlichem Gelage auszuzechen. P 
Es gab Pfarrer, die auf die Jagd gingen 
und die angenehmen, launigen Gefell- 
ſchafter ihres Patrons ſpielten, die bei 
Gaſtereien die liebenswürdigen Tafel 
redner machten und ihrer Gemeinde auf 


Ein ſchwerer Schade war auch jetzt noch 
immer die übliche Art der Pfarrbeſetzung, der 
Leichtſinn, womit die Patrone ihr Beſetzungs⸗ 
recht übten. Noch immer war, wie früher, der 
Mißbrauch im Schwange, daß einer durch eine 
Heirat, durch Lehnsgeld, durch Geſchenke, durch 
Schleichwege in's Amt zu kommen ſuchte; die 
Gemeinde wurde fo gut wie gar nicht mehr gehört. 
Aus Gober'8 „auffrichtigem Cabinet⸗Prediger“ mag 
ein Zwiegeſpraͤch zwiſchen dem „Cabinet⸗Prediger“ 
und einem eben angeſtellten Pfarrer mitgeteilt ſein. 
Jener begrüßt dieſen und will ihm zu ſeiner An⸗ 
ſtellung gratulieren. Dieſer aber wird verlegen. 
Darauf jener: „Fehlt euch etwa ein tüchtiger Beruf? 
Zeigt mir eure Vokation.“ — „Hier iſt Brief und 


Siegel.“ — „Das verlang ich nicht. Den goͤtt⸗ 
lichen Beruf will ich e en. Wer iſt euer Patronus 


ſchamloſe Weiſe unrechtmaͤßig Geld ab^ Abb. 96. Tracht eines vornehmen Herren beim emn 


preßten. 


Gleichzeit. Kpfr. von M. Metz. Nürnberg, Germ. Muſeum. 
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geweſt?“ — „Der und jener Gerichts⸗Junker“. — 
„Hat er euch in Gottes Namen und mit gehörigem 
Conſens der Gemeinde die Kirche geöffnet? oder 
ſeid ihr zu einer Nebenthür hineingekrochen? Was 
verſtummt ihr? Nur heraus damit. Huy! daß 
ihr ihm einen güldenen Schlüſſel gegeben, euch 
damit die Kirchthür aufzuſchließen! Geſteht es nur. 
Hat doch die gnaͤdige Frau zum Schulmeiſter ge⸗ 
ſagt: Wer ihr hundert Thaler in die Küche ſpen⸗ 
dieren würde, ſollte auch in die Kirche kommen. 
Das wird euch zweifelsohn vor die Ohren bracht 
worden ſein?“ — „Davon weiß ich nichts; habe 
auch kein Geld gehabt.“ — „Es ſollt mich gleich 
wohl wundern, daß ihr die Pfarre umſonſt ſolltet 
erhaſchet haben.“ — „Wie fo? Ich bin ja wohl, 
als des Patroni Informator, hiezu der naͤheſte ge⸗ 
weft.” — „Ihr habt aber keine Theologie (fiudiert), 
und wie man ſagt, habt ihr euch ein wenig in Jure 
umgeſehen?“ — „Was hindert es? Das verſtehet 
mein Patron nicht. Genug, daß ich eine Prob; 
Predigt glücklich abgelegt habe.“ — „Wie ſeid ihr 
aber im Consistorio beſtanden?“ — „O, dahin hab 
ich's leicht bracht, daß mir die lieben Herren nicht 
zu hart auf die Nähte gefühlt haben.“ — „Wenn 
das Eiſen glühend, iſt gut Schmieden. Nur her⸗ 
aus damit; es hat andere Mucken. Man weiß 
wohl, daß etliche Prieſter eurem Patrono, der ſonſt 
ſehr interessirt iſt, zu zwei⸗ und dreihundert 
Thaler für die Pfarre geboten. So iſt auch ſonſt 
euretwegen ein geſchloſſner Kauf retractiret toot? 
den. Dahinter muß wahrlich ein harter Knoten 
geſteckt haben.“ — „Die Frau Liebſte hat dem 
Gn. Herrn ſehr in Ohren gelegen und eine Für⸗ 
bitte für mich gethan.“ — „Ihr werdet ſein 
Rammer Madchen meinen? Iſt's errathen? 
ſeid ihr verrathen? Ich gönne euch den fetten 
Braten. Armer Schelm!“ Sicher ein Bild aus 
dem Leben. 

Das Schlimmſte war, daß man anfing, mit 
den herrſchenden Schäden fid) mehr oder ٢٢۶ 
ger innerlich abzufinden. Halb tadelt man, halb 
entſchuldigt man. In einer Paſtoral-Theologie 
von 1749 z. B. wird es als unrecht bezeichnet, 
ſich zu einem Pfarramt „zu dringen“. Dar⸗ 
unter will der Verfaſſer aber nicht bie Bewer⸗ 
bung bei einem Patron verſtehen. „Diejenigen, 
welche durchaus darauf warten, daß ihnen die 
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Vocation auf bie Stube geſchickt werden (oll, vers 
ſuchen Gott unb verrathen ihren Eigenfinn.” Aber 
was et verwirft — und feine Angaben werfen 
ein grelles Licht auf die übliche Praxis —, das ift 
„das niederträchtige Bezeigen vor einem Patrono, 
welches oftmals ſklavenmäßig herauskommt“, das 
ift die „Erwaͤhlung unanſtaͤndiger Mittel, fid) bei 
dem Patrono beliebt zu machen“, und „die Be⸗ 
mühung, ſich unter den gemeinen Leuten oder gar 
dem Geſinde des Patroni einen Anhang zu machen“. 
Er verwirft es, „durch Geſchenke in das Predigt; 
amt zu dringen oder dasſelbe mit Geld zu er⸗ 
kaufen“, aber er geſtattet, daß man da, wo es 
Sitte und von der Obrigkeit geduldet iſt, dem 
Patron ein Lehnsgeld zahlt: „Es bleibt eine er⸗ 
laubte Sache, den Patronen der Pfarre dasjenige, 
was ihnen nach alter Gewohnheit bei ber Bez 
ſetzung der Pfarre gegeben worden iſt, zu reichen.“ 
Er verwirft es, durch eine Heirat zu einem Pre⸗ 
digtamt zu kommen, und er zahlt vier Fälle auf, 
auf die das Geſagte zutreffe, allein er meint, daß 
das nicht unbedingt gelte, denn die Göttlichkeit 
der Berufung bleibe beſtehen, wenn jemand ein 
Predigtamt annähme unter der Bedingung, eine 
Perſon zur Ehe zu nehmen, „r. deren zeitliche Ver; 
ſorgung ein Patronus wegen der Verdienſte ihrer 
Eltern und wegen ihrer Tugenden zu befördern 
ſuchte; 2. gegen welche man bei genugſamer Prü⸗ 
fung eine vernünftige Zuneigung findet; 3. wegen 
welcher man bei ſeiner zukünftigen Amtsführung 
keinen Vorwurf oder Argerniß in der Gemeinde 
zu beſorgen hat.“ Naiv fügt er hinzu: „Da Gott 
der Urheber des Predigtamtes und der Stifter 
des Eheſtandes ift, fo laſſen fid) beide Sachen, 
wenn alle ſündliche Nebenabſichten davon ent⸗ 
fernt ſind, mit der Göttlichkeit des Berufes ganz 
wohl vergleichen.“ Man ſieht, wie die Empfindung 
für das Verwerfliche der ganzen Heiratsange⸗ 
legenheit in Verbindung mit der Erlangung einer 
Stelle ſich immer mehr abgeſchwächt hat. Er⸗ 
freulich bleibt es wenigſtens noch, daß der Ver⸗ 
faſſer dieſer Paſtoral⸗Theologie es rückhaltlos für 
unſtatthaft erklärt, eine Vokation unter der Be⸗ 
dingung anzunehmen, daß dem Patron gewiſſe 
Pfarrgrundſtücke oder Gerechtigkeiten abgetreten 
werden ſollen oder daß man beſtimmte Lehrſaͤtze 
nicht vortragen, zu gewiſſen Handlungen ſtille 
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Abb. 97. Begräbnisprozeſſion an der Sebalduskirche zu Nürnberg 1716. Kpfr. von Adam Delſenbach. Koburg, Kupferſtichkabinet. 
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206. 98, Pat vor der Lorenzer Kirche zu Nürn erg 1716. Kyfr. von Adam Delſenbach. 


ſchweigen oder übliche gottesdienſtliche Gebraͤuche 
fallen laſſen wolle. Im Calenbergiſchen und Lüne⸗ 
burgiſchen hatte man ſchon vor Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts den ſogenannten Simonieeid eingeführt, 
den jeder Kandidat vor der Ordination ablegen 
mußte. Es war beſtimmt, daß der Patron, wenn 
er „zur Recognition“ mehr als 4 Thaler für eine 
gute, mehr als 3 für eine mittelmaͤßige und mehr 
als 2 für eine ſchlechte Pfarre fordern würde, 
ſeines Patronatsrechtes verluſtig gehen ſollte. 
Man kann annehmen, daß die echten Pie⸗ 
tiſten wohl kaum auf ſolche laxen Bedingungen 
hin in ein Amt eintraten. Ihnen lag alles an der 
Gewißheit wirklich göttlicher Berufung. Und dieſe 
beruhte nicht allein darin, daß ſich die Pfarrer 
wiedergeboren und bekehrt wiſſen mußten, um 
ein Predigtamt zu übernehmen, ſondern fie Ad 
teten auch mit großer Peinlichkeit darauf, ob der 
Ruf zu einem beſtimmten Amte wohl göttlich fei 
oder nicht. Ein Beweis dafür war es ihnen, wenn 
ihnen eine Stelle, ohne daß ſie ſich darum be⸗ 
müht oder auch nur an ſie gedacht hatten, trotz⸗ 
dem angeboten wurde. Ein Mann wie Freſenius 
verwirft ausdrücklich, was Seidel, wie wir eben 
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gehört haben, ausdrücklich geſtattet, die Meldung 
zum Amt. „Die betrübte Mode“, ſagt er, „um 
Pfarrdienſt zu ſupplicieren, iſt leider ſo gemein 
als ſchaͤdlich. An manchen Orten hält man es ſo 
nothwendig, als wenn es in einem jure statutario 
gegründet wäre. Dadurch wird den ſchlechteſten 
und ſchlimmſten Leuten die Thür geöffnet, daß ſie 
ſich melden dürfen, und eben dadurch bekommen ſie 
Gelegenheit, durch allerlei krumme Wege einzu⸗ 
ſchleichen. Weil nun rechtſchaffene Kandidaten 
ſich ein Gewiſſen machen, nach dieſer Mode zu 
rennen und zu laufen, ſo bleiben dieſe zurück, und 
die Läufer werden befördert.“ Auch Baumgarten 
rät in feiner „caſuiſtiſchen Paſtoraltheologie“ von 
der „Meldung“ ab und empfiehlt, die Berufung 
zu einem Amt „ohne thätige Veranſtaltung zu er⸗ 
warten“. 

Mit welcher geradezu übertriebenen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die pietiſtiſchen Geiſtlichen oft bei 
der Übernahme eines Amtes vorgingen, davon 
legen die verſchiedenen Faͤlle ein Zeugnis ab, 
in denen ſich einzelne an Fakultaͤten und Ver⸗ 
trauensperſonen um ein Votum in ihren Gez 
wiſſensbedenken wendeten. Ich greife ein Beis 
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ſpiel heraus. Ein Kandidat, zuerſt „Inspector 
adjunctus“ eines Armen⸗ und Waiſenhauſes, 
war nach 2 Jahren „ohne Verdienſt und eigenes 
Suchen“ zum Diakonus und Inſpektor des Waiſen⸗ 
hauſes befördert worden. Die reiche Arbeit in 
dieſem Doppelamt — denn am Waiſenhaus hat er 
eine umfaͤngliche Schulthätigkeit zu leiſten — wird 
ihm, zumal er „ſchwächlicher Leibes ⸗Conſtitution“ 
iſt, zu ſchwer; zudem ſagt ſie ihm nicht recht zu. 
Aber er weiß, daß ein Chriſt durch allerlei ۶ 
fungen gelaͤutert werden muß und daß er ſich dem 
nicht entziehen darf, „bis es dem Herrn ſelbſt be⸗ 
liebt, ihn zu dieſer oder jener Zeit von dieſer oder 
jener Arbeit, Laſt und Noth zu befreien“; daher iſt 
er bereit, unter Gottes Beiſtand „auch in dieſer 
ſeiner Station, Arbeit und Gedraͤnge bis ans 
Ende auszuharren“. Nun erhält er einen Ruf in 
eine Pfarrſtelle, wo die Arbeit ſeinen Gaben und 
Kraͤften und ſeiner Neigung entſprechen würde, 
wo außerdem, nach dem Zeugnis des abgehenden 
Pfarrers, „Gott ſeinem Wort kräftige Bahn ge⸗ 
macht“ hat. Dem Patron iſt es bei der neuen 
Berufung nur darum zu thun, daß „das ange 
fangene Werk des Herrn in der Kraft fortgeſetzt 
werde“. Er hat dem ſcheidenden Pfarrer „die 
Sorge, ein dienlich Subjectum von Gott zu er⸗ 
bitten, zu ſondieren und vorzuſchlagen, lediglich 
überlaſſen“. Dieſer ſinnt und zieht Erkundigungen 
ein. Aber immer kehren ſeine Gedanken zu unſerm 
Diakonus und Waiſenhausinſpektor zurück. „Dats 
auf hat er die Sache als vom Herrn erkannt“ 
und Gott flehentlich „um ohnfehlbare Überzeugung 
feines gnaͤdigen Willens und Rathes“ gebeten, 
aber immer iſt er wieder auf jenen Diakonus zu⸗ 
rückgekommen. So iſt er des göttlichen Willens 
gewiß, und nun ſchreibt er an jenen, ob er die Pfarr⸗ 
ſtelle wohl annehmen wolle. Darauf antwortet 
der Diakonus, „daß er den goͤttlichen Wink und 
Willen aus etlichen Gründen noch nicht deutlich 
genug erkennen könnte“, und lehnt daher ab, 
mit der Bitte, herzlich zu beten, daß „Gott ſeinen 
guten, wohlgefaͤlligen und vollkommenen Willen 
in dieſer Sache immer beſſer aufklaͤren möge“. 
Darauf ſchreibt ihm der Pfarrer einen Brief, 
aus dem folgende Sage mitgeteilt ſeien: „Im 
Namen des uns wohl bekannten einzigen Ober⸗ 
hauptes ſeiner Heerde Jeſu Chriſti, des ewigen 


Königs, Prieſters und Prophetens, und auf 
völligen ſelbſteigenen dringenden Befehl meines 
Gn. Lehns⸗Herrn Hr. N. N. Hr. auf N. N. thue 
ich hiemit, als Bevollmaͤchtigter, zum Voraus ben 
Antrag an Sie zu dem hieſigen Pastorat, mit 
innigſter Bitte, das Herz vor den Überzeugungen 
des ſtarken Geiſtes nicht einen Augenblick zu ver⸗ 
riegeln .... Ach ich bitte um aller der Seufzer 
willen, die JEſus in den Tagen ſeines Fleiſches 
mit ſtarkem Geſchrei und Thränen ſeinem Vater 
geopfert, dieſe Seelen nun nicht zu verſtoßen! wie 
foll ich ſonſt von hier fort? wie dort freudig fein? .. . 
Es versiret ein ausnehmender göttlicher Wink 
darunter, daß auf meinen wenigen Vorſchlag ſo⸗ 
gleich das Herz meines Gn. Herrn Collatoris ohne 
die geringſte Persuasion auf ihnen beruhet und 
darauf haften bleibet... Es hat mid), fo wahr der 
HErr FEfus Gottes und Marien Sohn unb 
mein Erlöſer ift, keine zeitliche Liebe und Abſicht 
auf Sie darzu gebracht. O! das ſei verflucht 
und verdammt! IEſus Seelen zeitlicher Liebe 
aufzuopfern? Ol des ſchaͤndlichen Molochs! Denn 
weiß JEſus und Gottes Wort nichts von 
Bruder u. ſ. w., fo auch ich nicht. Sie find mir 
vom Gnaͤd. Herrn durch Gott abgedrungen wor⸗ 
den u. ſ. w.“ Durch ſolche beweglichen Worte hatte 
ſich der Diakonus wohl zur Annahme des Rufs 
bewegen laſſen, wenn nicht feine ۰7 
ſchaft Einſpruch erhoben und gefordert hätte, „die 
Sache an etliche rechtſchaffene und erfahrene 
Theologos gelangen zu laſſen und um gewiſſen⸗ 
hafte Entſcheidung zu bitten“. Das iſt dem Dia⸗ 
konus ſehr recht. Er findet „dieſen modum“ für 
fein Gewiſſen „hoͤchſt zuträglich und consolable“, 
Und dem entſprechend berichtet er dem Pfarrer, 
indem er wieder betont, daß „bei dieſer wichtigen 
Sache brünſtiges Gebet um deutliche, volle und 
endliche Ausklärung göttlichen Willens mmm: 
gánglid) von beiden Seiten nöthig fei”. Übrigens 
möge Gott mit ihm nach ſeinem Wohlgefallen 
handeln; er ſei zu allem bereit. Nun legt der 
Pfarrer die Angelegenheit in die Hand des 
Patrons ſelbſt, und dieſer trägt jetzt eigenhändig 
dem Diakonus die Pfarrſtelle an. Noch immer 
aber ſchwankt dieſer, weil er noch nicht „[chon ganz 
apodictisch und ohnfehlbar überzeugt iſt, es ſei 
der vollkommene Wille Gottes, nach N. N. zu 
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gehen und daſelbſt ſein Werk zu treiben“. Daher 
bringt er die Angelegenheit an fünf Theologen zur 
Entſcheidung. Einer unter dieſen war der Hallen⸗ 
ſer Profeſſor Siegmund Jacob Baumgarten, der 
den hochwichtigen Fall nebſt ſeiner umfänglichen 
Antwort in feinen theologiſchen Bedenken (1742) 
veröffentlicht hat. Baumgarten rät zur Annahme 
des Rufes, ja er erklärt es ſogar für ſündlich, ihn 
abzulehnen, da er offenbar auf Gottes Willen 
beruhe. Demgemäß wird wohl der bedenkliche 
Diakonus fid) entſchloſſen und die Pfarrſtelle an⸗ 
getreten haben. Wie weit hebt ſich dieſe Gewiſſen⸗ 
haftigkeit ab von dem Leichtſinn und der niedrigen 
Geſinnung, womit ſoviele andre Geiſtliche da⸗ 
mals in ihre Amter kamen! 

Ein weiterer Schaden des Beſetzungsverfahrens 
war es, daß es faſt überall ſtreng durchgeführtes 
Prinzip war, nur Landeskinder anzuſtellen. In 
Preußen waren z. B. unter Friedrich Wilhelm I. 
unter den lutheriſchen Geiſtlichen 80 Prozent ge⸗ 
borene Preußen und 20 Prozent Nichtpreußen. 
Anders ſtand es natürlich bei den Reformierten; 
hier waren faſt ebenſoviele nicht preußiſche Deutſche, 
nämlich 40 Prozent, wie geborene Preußen, näm⸗ 
lich 41 Prozent, während 19 Prozent aus dem 
Ausland ſtammten; bei ben franzöfifch Reformier⸗ 
ten betrug die Zahl der letzteren ſogar 52,5 Prozent, 
während nur 21,5 Prozent in Preußen und 26 Pros 
zent im ſonſtigen Deutſchland geboren waren. 
Vergebens ſuchte der Pietismus jenen Brauch zu 
durchbrechen, damit tüchtigere Kräfte voran⸗ 
kommen möchten. Dazu kam, daß ſehr häufig der 
Sohn die Pfarre des Vaters einfach erbte — 
ganze Generationen ſind nacheinander auf ein 
und derſelben Stelle Pfarrer geweſen —, ſo daß 
alſo nicht die Würdigkeit bei der Beſetzung aus⸗ 
ſchlaggebend war. Friedrich Wilhelm I. verbot 
1738, daß auf einer königlichen Patronatsſtelle 
der Sohn dem Vater folgen dürfe. 

Nach wie vor kamen die Pfarrer, ſofern ſie nicht 
Paſtorenſöhne waren, aus niederen Kreiſen. Man 
hat für Preußen berechnet, daß etwa ein Drittel 
aller Pfarrer aus Pfarrhaͤuſern ſtammte; etwa 
die Hälfte dürfte aus dem Bauernſtand gekom⸗ 
men ſein; und der Reſt kam aus den Häuſern 
kleiner Beamter und Kaufleute. Man ſieht, daß 
der Pietismus, weil er ſelbſt nicht in den ge⸗ 


bildeten Bürgerkreiſen wurzelte, dem Pfarrſtand 
dieſe Kreiſe nicht erſchloſſen hat. Noch immer 
blieb der Pfarrer in gedrückter ſozialer Stellung. 

So viel der Pietismus für den Pfarrſtand ger 
leiſtet hat, zwei wichtige Dinge vermochte er ihm 
doch nicht zu bieten, fo dringend nötig fie dem Pfarr⸗ 
ſtand auch waren: größere Bildung und eine beſſere 
äußere Exiſtenz. Mit dieſem Manko ging der Pfarr⸗ 
ſtand einer neuen Zeit entgegen, die ihn auf harte 
Proben ſtellte. Wir koͤnnen uns nicht wundern, daß 
er ſie nicht beſſer beſtanden hat, als es der Fall war. 


Die Zeit der Aufklaͤrung 


Was laͤngſt ſich angekündigt hatte, das trat in 
der Zeit der Aufklärung, im fridericianiſchen Zeit 
alter mit Macht in die Erſcheinung: die Entkirch⸗ 
lichung faſt des geſamten Lebens. Damit iſt nicht 
nur an die Unkirchlichkeit und Religionsfeindlichkeit 
gedacht, die ſich von den oberen Ständen aus ver⸗ 
breitete, ſondern vor allem an die bewußte Eman⸗ 
jipierung weiter Lebensgebiete von der Bevor; 
mundung der Kirche. Um nur eins herauszu⸗ 
heben: von jetzt ab wird die unbedingte Freiheit 
der Wiſſenſchaft von allen kirchlichen Lehren ein 
unerfchütterliches Ariom. Was für uns aber hier 
am wichtigſten iſt: in dieſer Zeit ſtreift der Staat 
völlig feinen religiös⸗theokratiſchen Charakter ab, 
ja, man kann ſagen, jetzt erſt entſteht der Staat, 
der abſolute Staat, der — wie ſonſt die Kirche — 
darauf aus ift, das geſamte öffentliche und kul⸗ 
turelle Leben zu beherrſchen. Nicht allein, daß 
alle jene öffentlichen Gewalten und ſelbſtaͤndigen 
Gemeinweſen, aus denen ſich der mittelalterliche 
ſtaͤndiſche Staat zuſammenſetzte, in dieſem fow 
veraͤnen Staat aufgingen und ihre Rechte an 
ihn abtreten mußten, auch über die Kirche erhebt 
ſich dieſer Staat. Nicht mehr erſcheint die kirch⸗ 
liche Thaͤtigkeit des Landesfürſten als eine heilige 
Pflicht, fondern als ein Recht, das feine innere 
Begründung in dem „offentlichen Wohl“ hat. Die 
kirchliche Gewalt des Staatsoberhauptes erſcheint 
als ein politiſch wichtiges und in der Landes⸗ 
hoheit als ſolcher enthaltenes Recht. Indem aber 
der Staat fo auf jede religiös⸗ theologiſche Ber 
trachtungsweiſe ſeiner Aufgaben verzichtet und 
feine Aufgabe nur im Weltlich⸗politiſchen, im 


achdem auch dein Knecht, unfer allertheureſter König, aus 

gerechten und dringer den Urſachen ſich endlich hat ent⸗ 

ſchlieſſen muͤſſen, die ihm von dir anvertraute Macht, zu 

Hintertreibung der wider ihn und ſeine Lande geſchmie⸗ 
deten allergefaͤhrlichſten Anſchlaͤge zu gebrauchen, und fein Heer Gez 
gen einen unverſöhnlichen Feind Selber anzufuͤhren; So nehmen 
wir in dieſer Noth unfere demuͤthige Zuflucht zu bir, o HERR, un 
fer GOTT, in Dellen Hand es allein ſtehet, Sieg und Heil zu geben, 
wem du willſt, und flehen dich, im Nahmen unſeres alleinigen Mitt⸗ 
lers und Fuͤrſprechers JE SI CHrifti, inbruͤnſtig an, du wolleſt 
mit uns nicht handeln nach unſerer Undanckbarkeit und vielen Ueber⸗ 
tretungen und Suͤnden, ſondern nach deiner groſſen Barmhertzigkeit! 
Nach derſelben ſey uns auch jetzt gnaͤdig, und ſeegne dieſen zu unſe⸗ 
rem und deiner Kirche Schutz unternommenen Feldzug mit einem 
ſolchem Ausgange, dadurch ein ehrlicher und dauerhaffter Friede er⸗ 
halten, und des deutſchen Vaterlandes Freyheit und Ruhe auf im⸗ 
mer in Sicherheit geſetzt werde! O GOTT! der du aller Menſchen 
Odem und Leben in deiner Hand haſt, bewahre und erhalte uns un⸗ 
feren König! Laß fein und feiner Bruder Leben theuer fen in deinen 
Augen und deinen allmaͤchtigen Schutz ſie decken, gleich einem, un⸗ 
durchdringlichen Schilde! Laß deine Schrecken hergehen vor dem 
geſamten Heere, und die Feinde bey allen Gelegenheiten erfahren, 
daß du noch ſuͤr uns und mitten unter uns biſt! Und ſo fuͤhre deinen 
Geſalbten und ſeine Krieges⸗Heere wieder zu uns gekroͤnt mit Sieg 
und Seegen, damit wir abermals Urſach haben moͤgen, deinen heili⸗ 
gen Nahmen, dem allein alle Ehre und Herrlichkeit gebichret, mit 
frendigiten Danck und Lob zu erheben! 


Abb. 99. Gebet bei einer Kriegserklaͤrung im 18. Jahrhundert. Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 
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offentlichen Wohl“ Debt, trennt er fich bewußt von 
der Kirche, deren Aufgabe als eine religiös ⸗ſittliche, 
jenſeitige anerkannt wird. Somit erlangt die 
Kirche in dieſer Zeit eine verhaͤltnismäßig große 
Selbſtändigkeit im Vergleich zu früher. Aber 
dieſe Freiheit bezieht ſich nur auf ihre „inneren 
Angelegenheiten“. Nur ſoweit die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe das „Öffentliche Wohl“ berühren, nimmt 
der Staat an ihnen Anteil, d. h. greift er in ſie 
beſtimmend ein. Dieſe Grenze zieht er jedoch ſehr 
weit; der Polizeiſtaat kümmert ſich um alles, denn 
was ſteht zuletzt nicht zu dem „öffentlichen Wohl“ 
in Beziehung? Am liebſten nimmt dieſer Staat 
alles in die Hand, um völlige Garantien der 
Sicherheit zu haben. So kommt es, daß er, inner⸗ 
lich ſich von der Kirche völlig löſend, doch die 
Kirche völlig beherrſcht und ſie zu einem Zweig 
des Staatsweſens überhaupt herabdrückt. Bei 
aller ehrlichen Betonung der Religions: und Ger 
wiſſensfreiheit im fridericianiſchen Zeitalter wird 
doch die Kirche unter die ſchaͤrfſte Beaufſichtigung 
und Überwachung geſtellt, fo (darf, daß die Kirche 
als ſelbſtaͤndige Organiſation überhaupt zu exi⸗ 
Dieren aufhört. Sie ۸6ا‎ fid) im Staate auf. Sie 
wird zu einer „Geſellſchaft“ im Staate, über die 
dieſer alle Hoheitsrechte ausübt. In folgenden 
Sätzen aus damaliger Zeit ſpricht ſich die Zeitan⸗ 
ſchauung aus: „Ein jeder Landesherr iſt berechtigt 
und dazu verpflichtet, eine allgemeine Aufſicht 
über das Innere der Kirche zu haben .... Dieſe 
Befugnis ſteht ihm als Landesherrn zu, weil ſie 
ein Majeftätsrecht iff. Denn hierunter verſteht 
man die Gewalt, ohne welche das gemeine Beſte 
des Staates nicht befördert werden kann 
Eine jede Geſellſchaft hat aber ihr eigenes Inter⸗ 
eſſe, das mit dem Staate nichts zu thun hat. 
Der Inbegriff dieſer Rechte und Befugniſſe macht 
die ſogenannten Collegial⸗Rechte aus. Weil es 
aber in einer Kirche nicht möglich iff, daß alle Glie⸗ 
der die Verwaltung dieſer Rechte haben, und da 
dadurch, daß man ſie gewiſſen Gliedern auftragen 
wollte, der Staat Nachtheil haben konnte, und 
überdem [bie Glieder der Kirche] in der Verfaſſung 
desſelben einen weit größeren Einfluß haben als 
alle übrigen Geſellſchaften, ſo ſtehen auch dieſe 
(nämlich die Rechte) dem Landesherrn zu ... Sie 
ſind ſo feſt mit der Landeshoheit verbunden, daß, 


wenn man dieſe Geſellſchaft vorausſetzt, ſolche 
ſchlechterdings dem Landesherrn zuſtehen .. Der 
Landesherr ſetzet alſo die Lehrer, beſtellt Aufſeher 
u. ſ. w., kurz er regiert diefe ganze Geſellſchaft.“ 
An andrer Stelle heißt es: „Dieſe Lehrer, welche 
die heilige Schrift den Leuten vortragen und er⸗ 
klären, werden, wie alle Welt weiß, von der 
Landesobrigkeit geſetzet, geprüfet und in Ordnung 
gehalten. In Königl. Preuß. Staaten ſind dazu 
die Regierungen, Conſiſtorien und Kirchen⸗Direk⸗ 
torien beftellt. Alle dieſe Collegia aber glauben, 
daß ſie ihre Macht und Gewalt von der Landes⸗ 
obrigkeit, nicht aber von einer chimaͤriſchen 7 
tragung der biſchoͤflichen Rechte haben.“ 

Aus dieſen Worten leuchtet ſchon hervor, eine 
wie ganz veraͤnderte Stellung jetzt der Pfarrer 
in der vom Staate regierten „Religions⸗Geſell⸗ 
ſchaft“ einnimmt. Er iſt ein vom Staate ange⸗ 
ſtellter Beamter, der als „Religionslehrer“ an 
eine Gemeinde gewieſen iſt wie etwa heute ein 
Religionslehrer an eine beſtimmte Klaſſe einer 
Schule. Der Pfarrer iff nicht mehr der Vers 
treter der geiſtlichen Obrigkeit ſeiner Gemeinde 
gegenüber, die ihm als dem von Gott geordneten 
Verwalter von Wort und Sakrament unterthan 
ſein muß, er iſt auch nicht mehr in erſter Linie 
der Seelſorger, dem die Seelen aller einzelnen 
Parochianen auf dem Gewiſſen liegen, ſondern 
er ift der im ſtaatlichen Intereſſe und ſtaatlichen 
Auftrag die Gemeinde im chriſtlichen Glauben 
unterrichtende Lehrer. So faßt ihn wenigſtens 
die Aufklärung auf; ſo behandelt ihn die ſtaat⸗ 
liche Obrigkeit, und ſo beurteilt ſich der Pfarr⸗ 


ſtand ſchließlich ſelbſt. 


In Folge deſſen genießt der Pfarrſtand nach 
der einen Seite eine große Freiheit: der eim 
zelne Pfarrer kann in ſeiner Gemeinde eigentlich 
machen, was er will. Niemand hindert ihn, ſo 
lange er nicht Argernis giebt und Unruhe erregt. 
Er kann die Liturgie ausgeſtalten, wie er will; 
er kann lehren und predigen, wie und was er 
will; ja er kann wohl gar die rechtliche Ver⸗ 
faſſung der einzelnen Gemeinde geftalten, wie er 
will. Andrerſeits aber muß er fid) völlig dem 
Staate zu Dienſten ſtellen, wo und wann und 
wie dieſer es will. Vor allem leidet es der Staat 
nicht, daß ſich der Pfarrer um ſtaatliche Dinge 
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kümmert unb fid) eine Kritik darüber anmaßt. 
Schon Friedrich Wilhelm I, der Soldatenfönig, 
ließ zwei Prediger, allerdings nur zum Schein, 
abſetzen, „die ſich unterſtanden hatten, gegen die 
Werbung zu deklamieren“. Gleichzeitig zieht der 
Staat den Pfarrer heran, wo er ihn brauchen 
kann, um ſeine Kulturaufgaben zu fördern. „So 
wird es z. B. den Geiſtlichen ganz beſonders zur 
Pflicht gemacht, darauf zu ſehen, daß das zur 
Vertilgung der Heuſchrecken und Sprengſel er⸗ 
gangene Edikt zur prompten und exakten Obſer⸗ 
vanz gebracht werde. Anderswo 
finden ſich Vorſchriften, wonach 
die Geiſtlichen bei der Wahl einer 
Hebeamme beigezogen werden, 
auf das Auftreten von epidemi⸗ 
ſchen Krankheiten acht geben und 
es der Obrigkeit anzeigen, von 
den an Kollaterale fallenden Erb⸗ 
ſchaften wegen der Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſofort die Behörde benach⸗ 
richtigen ſollen u. ſ. w. Ganz 
allgemein war die Praxis, daß 
die von der Obrigkeit erlaſſenen 
Verordnungen behufs der Be⸗ 
kanntmachung von den Kanzeln 
verkündet werden. Nach einem 
in Preußen im Jahre 1802 amt; 
lich aufgenommenen Verzeichnis 
waren es nicht weniger als 46 
Verordnungen, welche alle Jahre 
an verſchiedenen Sonntagen er: 
neuert werden mußten und die 
meiſt rein weltlicher Natur waren, 
wie z. B. wegen des Anhaltens 
der Poſtillone auf Nebenwegen, 
wegen der Schonzeit des Wildes 
u. dergl.“ Herder faßt einmal die 
ganze Situation in folgende Worte 
zuſammen: „Der fürſtliche Ober⸗ 
biſchof, faſt mehr als ein Sohn 
Gottes, kann eine ganz neue 
Staatsreligion geben oder die alte 
veraͤndern, wie er es für gut fin⸗ 
det; das Predigtamt wird von 
ihm verliehen oder entzogen; der 
Prediger ſelbſt iſt nur noch als 
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Sittenprediger, als Landwirth, als Liſtenmacher, 
als geheimer Polizeidiener unter ſtaatlicher 
Autorität und fürſtlicher Vollmacht zu exiſtieren 
berechtigt.“ 

Wie ſtellten ſich nun die Geiſtlichen zu dieſer 
Auffaſſung ihres Amtes? Es waͤre ein Wunder, 
wenn ſie nicht darauf eingegangen waͤren. Wurde 
ſie doch mit allem Scharfſinn begründet und als 
das Selbſtverſtändliche hingeſtellt. Weit von ſich 
wieſen die Prediger der Aufklaͤrungszeit die Auf⸗ 
faſſung, als wären ſie „Prieſter“. „Wohl aber 
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Abb. 100. Der Exjeſuit. Flugblatt auf bie Aufhebung des Jeſuitenordens. 
Kpfr. von J. M. Will. 


ca. 1774. München, Kupferſtichkabinet. 
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haben Proteſtanten“, fo heißt es einmal, „ordent⸗ 
lich angeſtellte Lehrer und Verwalter ihrer 
öffentlichen Religion, deren ganzes Gefchäft im 
Unterricht in der Religion und Anleitung zur 
Gottesverehrung und Tugend beſteht und alſo 
ganz moraliſch iſt.“ Der Göttinger Kirchen⸗ 
hiſtoriker Planck (+ 1833) bezeichnet als den 
Beruf des Pfarramtes, „den ſittlichen Intereſſen 
der Menſchheit und des Staates mit ſchonender 
Berückſichtigung des im Volke noch nicht erſtor⸗ 
benen Chriſtenglaubens zu dienen“. Ein Andrer 
grenzt die Aufgabe der Obrigkeit und der Geiſt⸗ 
lichen in folgender Weiſe gegen einander ab: 
„Obgleich ihr Zweck darin verſchieden iſt, daß 
jene zunächft für das bürgerliche, dieſe für 
das moraliſche Wohl der Unterthanen zu 
ſorgen haben: fo trifft der Beruf beider Stände 
doch darin zuſammen, daß er ſie zur Fürſorge 
und Bewirkung menſchlicher Wohlfahrt 
verpflichtet. Und da beide Arten menſchlicher 
Wohlfahrt von der Vorſehung genau miteinander 
verbunden ſind und von ſo vielen Seiten auf 
einander wirken, ſo erfordert dies eben eine 
genauere Verbindung der obrigkeitlichen und 
geiſtlichen Amtsführung, vermöge welcher die 
Geiſtlichen die Obrigkeit, und dieſe wieder jene 
unterſtützen; alſo — eine naͤhere Beziehung und 
genauere Verbindung des Amts der Volkslehrer 
und Obrigkeiten.“ Der Gedanke, daß auch der 
Pfarrer die salus publica fördern müſſe, ſteckt den 
Rationaliſten auf das Tiefſte im Blute. Ja, dieſe 
Theſe war der Punkt, auf dem ſie ſtanden wider 
alle die Angriffe, die die Kirche und die Geiſtlich⸗ 
keit damals in ſo reichem Maße erfuhren. Man 
vergißt ſo leicht, daß die alten Rationaliſten einen 
ernſten Verteidigungskampf gegen die Aufklaͤrer 
geführt haben, um Recht und Wahrheit der Re⸗ 
ligion, um Notwendigkeit und Segen der Kirche 
und des geiſtlichen Amtes zu erweiſen. Sie waren 
freilich ſelbſt von aufkläreriſchen Gedanken durch⸗ 
drungen, aber ſie hüteten mit Treue und Ernſt 
den Schatz von Chriſtentum, der ihnen noch ge⸗ 
blieben war und in dem ſie fromm und treu lebten. 
Eins der wirkungsvollſten Bücher wider die Auf⸗ 
klaͤrer war Spaldings Buch „Von der Nutzbarkeit 
des Predigtamtes“, das (zuerſt 1772) in drei Auf⸗ 
lagen erſchien. Spalding nützt die Theſe, daß das 


öffentliche Wohl das Höchfte im Staate fei, dafür 
aus, zu zeigen, daß ohne Religion und Moral 
dieſes Wohl nicht beſtehen könne, daß aber zur 
Pflege von Religion und Moral das Predigtamt 
unbedingt nötig ſei. Wer alſo wider dies Amt 
fid) erklart, kann kein Freund der öffentlichen 
Wohlfahrt ſein. 

So ſtellt fich alſo der Geiſtliche der Aufklärungs⸗ 
zeit zwar gern dem Staate und ſeiner Gewalt zur 
Verfügung, aber er erwartet doch andrerſeits, 
daß die ſtaatliche Gewalt nun auch alles thue, 
den geiſtlichen Stand und die Religion in ge⸗ 
bührende Achtung zu ſetzen. „Die Kleriſei ſowie 
ein jeder andre Stand ſei in ihren Verrichtungen 
wie in allen andern Dingen der öffentlichen Ge⸗ 
walt unterworfen und dem Souveraͤn von ihrem 
Betragen Rechenſchaft zu geben ſchuldig. Der 
Fürſt ſei beſorgt, die Diener der Religion bei 
dem Volke in Anſehen zu ſetzen; — er verleihe 
ihnen fo viel Gewalt, als nöthig ift, ihre Geſchaͤfte 
wirkſam zu verrichten, er unterſtütze ſie im Noth⸗ 
falle mit der Macht, die er in Haͤnden hat. Ein 
jeder, der ein Amt hat, muß mit ſo vieler Gewalt 
verſehen ſein, als ſeine Verrichtungen erfordern; 
ſonſt wird er fie nicht gebührend erfüllen konnen. 
Ich ſehe nicht, aus welchem Grunde man die 
Kleriſei von dieſer allgemeinen Regel ausnehmen 
ſollte.“ So ift man alſo weit davon entfernt, eine 
beſtimmte Gewalt, wie früher, aus dem Weſen 
des geiſtlichen Amtes ſelbſt abzuleiten: vom Fürſten 
allein erwartet man die Vollmachten des geiſtlichen 
Standes. Bald aber werden die Klagen laut, daß 
es die Fürſten und ihre Beamten an der Ehrfurcht 
vor der Religion und an dem guten Willen, ſie 
durch die Geiſtlichen zu fördern, fehlen laſſen. Es 
erheben ſich nicht wenige Stimmen, die jetzt von 
der Obrigkeit als Pflicht fordern, was ſie früher 
als Recht in Anſpruch nahm. Je weiter die Auf⸗ 
klaͤrung in die höheren Beamtenkreiſe und in die 
fürſtlichen Haͤuſer, übrigens auch in den Katholi⸗ 
zismus (gl. Abb. roo und 101), eindrang, deſto 
verächtlicher wurde der geiſtliche Stand und bet 
Gottesdienſt behandelt, deſto mehr fühlte der 
Pfarrſtand ſich und ſeine Sache von der ſchützen⸗ 
den und tragenden Macht des Staates verlaſſen. 
Wenn ſelbſt die Obrigkeit in allen ihren Gliedern 
den Geiſtlichen und die Religion verachtete, wie 
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konnte der gemeine Mann dann davor Achtung ge⸗ 
winnen? Die Rationaliſten führten darauf zum 
guten Teil den Verfall des religiöſen und ſittlichen 
Lebens im Volke überhaupt zurück. Sie haben 
damit gewiß nur halb Recht. Denn wenn ſich 
Religion und Geiſtlichkeit nicht durch ſich ſelbſt in 
Achtung zu ſetzen vermögen, ſo werden auch alle 
aͤußeren Mittel nichts fruchten. Schleiermacher hat 
ſ. Z. dieſen Trugſchluß, in dem fid) der Pfarrſtand 
bewegte und beruhigte, ſcharf angegriffen. Allein 
ein Kern von Wahrheit ſteckt doch in der Klage 
der Pfarrer. Wenn nach allgemeinem Urteil das 
kirchliche Weſen Staatsſache war, wie mußte es 
dann auf die Allgemeinheit wirken, wenn der 
Staat ſelbſt dieſen Zweig ſeiner Organiſation ſo 
gut wie ganz verkümmern ließ? Man vergißt 
dieſe Zuſammenhänge in der Regel ganz, wenn 
man den Rationalismus für die Religions⸗ und 
Sittenloſigkeit der Aufklaͤrung verantwortlich 
macht. 

Die Beſſeren unter den Rationaliſten fühlten 
ſich durchaus nicht zufrieden mit dem beſtehenden 
Zuſtand. Deutlich empfanden ſie die unwürdige 


Stellung, in die fie der Staat drängte. „Prediger 
ſind keine Polizeibediente“, ruft einer einmal aus, 
indem er gegen die Sitte eifert, „obrigkeitliche 
Mandate von den Kanzeln, deren Inhalt in der 
Kirche ſo oft niedrig, unanſtändig und zum Theil 
anftößig ift, verleſen zu müſſen. „Man erniedrige 
nicht das Amt der Prediger und ſtöre den Gottes⸗ 
dienſt nicht durch ſolche Dinge.“ 

Aber beſonders laut werden die Klagen über 
ſchwere Verſaͤumniſſe, die ſich der Staat dem 
Pfarrſtand gegenüber habe zu ſchulden kommen 
laſſen, ſobald die beſten der rationaliſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt auf die Schäden im Pfarrſtande zu 
ſprechen kommen. 

Schaͤden, ſchwere Schäden lagen vor. Sie 
hatten ſich weiter geerbt von der Zeit der Ortho⸗ 
Dorie her, und fie fanden im Geiſte der neuen 
Zeit reichliche Nahrung. Aber man bedenke, daß 
die Schaͤden nicht allein etwa den rationaliſtiſch 
geſinnten Geiſtlichen aufs Konto zu ſetzen ſind, 
ſondern daß auch die zahlreichen noch völlig ortho⸗ 
doxen Geiſtlichen der Zeit daran ihren gleichen 
Anteil haben. So waren z. B. um 1780 in 
Pommern, in der Mark Brandenburg die meiſten 
Landpfarrer noch unberührt vom Rationalismus. 
Wir erfahren aber nicht, daß ſie ſich etwa in ihrer 
ganzen Lebenshaltung von den Rationaliſten, 
unter denen es überdies höchſt ehrenwerte Männer 
gab, irgendwie unterſchieden haͤtten. 

Daß der Pfarrſtand dieſer Zeit in ſeiner 
ſittlichen Lebensführung beſonders hoch ſtand, 
wird niemand behaupten können. Er war nicht 
beſſer und nicht ſchlechter als früher. Aber wie 
früher, ſo fehlen auch jetzt nicht in den Reihen 
der Geiſtlichen ſelbſt die ernſten Kritiker — immer 
ein Zeichen, daß man beſtimmte Zuſtände als 
Ausnahmen betrachtet, die ausgemerzt werden 
müſſen, daß man weit davon entfernt iſt, die 
ſchlimmen Dinge gut zu heißen. Ja, es iſt ſogar 
an dem, daß die Rationaliſten manche Schaͤden viel 
lebendiger empfinden, viel energiſcher bekämpfen 
als die Orthodoxen und Pietiſten. Keineswegs hat 
etwa erſt die ſogenannte „Glaͤubigkeit“ die Schaͤ⸗ 
den erkannt und an ihrer Beſſerung gearbeitet. 
Je lebendiger die biederen Rationaliſten tadeln 
und klagen, deſto leichter iſt es natürlich, eine 
Muſterkarte von Fehlern und Sünden des geiſt⸗ 


lichen Standes zu ſammeln. Eine Zeitfchrift: 
„Euſebia“, die feit 1796 der Helmſtedter Profeſſor 
D. Heinr. Phil. Conrad Henke herausgab und die 
ſich die Pflege „der Religion als wichtigſter Ange⸗ 
legenheit der bürgerlichen Geſellſchaft“ zur Auf⸗ 
gabe geftellt hat, eröffnet fid) fofort mit einem 
140 Seiten langen Aufſatz „Über bie Nothwendig⸗ 
keit der moraliſchen Verbeſſerung des Prediger⸗ 
ſtandes“. Hier wird nicht im geringſten der 
Verſuch gemacht, die Dinge zu verſchleiern. Im 
Gegenteil. Wir leſen da z. B. den ſchwerwiegen⸗ 
den Satz: „Man kann als erwieſen annehmen, 
daß der Beruf und die Amtsführung der Geiſt⸗ 
lichen unter den Proteſtanten einer großen Ver⸗ 
beſſerung bedürfe, die um ſo nothwendiger wird, 
je laͤnger man ſie verſaͤumt, und eine je größere 
Maſſe von Mißbräuchen ſich gehaͤuft hat.“ Der 
ſchon erwaͤhnte Göttinger Profeſſor Gottlieb 
Jakob Planck äußerte fid) einmal in feinen ſpaͤ⸗ 
teren Lebensjahren über die Lage folgender⸗ 
maßen: „Laßt fid) denn verbergen, daß von einem 
großen Theile unſrer chriſtlichen Volkslehrer und 
beſonders unſrer Landprediger ſich hier gar keine 
Hilfe [zur Umwandlung des Zeitgeiſtes] erwarten 
laͤßt und zwar deswegen keine erwarten laͤßt, 
weil ſie ebenſowenig Sinn und Gefühl für — als 
Faͤhigkeit und Vermögen zu dem großen Geſchäft 
haben, das durch ſie ausgerichtet werden ſoll. 
Ach! es mögen jetzt bald zwei volle Generationen 
unſerer chriſtlichen Volkslehrer nicht nur an mir 
vorübergegangen, ſondern unter meinen Augen 
zu ihrem Berufe herangewachſen ſein. Meine 
Verhaͤltniſſe haben es mir noch außerdem moͤg⸗ 
lich gemacht, unſren Predigerſtand und ſein 
Leben und Treiben mehrfach in der Naͤhe zu be⸗ 
obachten; und was ich dabei wahrgenommen 
habe und oft mit weggewandtem Auge wahr⸗ 
nehmen mußte — wie gerne würde ich es mir 
ſelbſt verhehlt haben, wenn es nur nicht ſchon 
längft auch von vielen tauſend andren Augen, 
und ſelbſt von dem Auge des Volkes, wahrge⸗ 
nommen worden waͤre. — Die Verachtung, in 
welche dadurch der ganze Stand ſchon hin und 
wieder geſunken iff und die jetzt auch dem würz 
digen Prediger ſeine Berufsthätigkeit ſo oft er⸗ 
ſchwert, iſt zwar allerdings nicht davon allein 
ausgefloſſen.“ Mögen an manchen Orten ſchlimme 
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Dinge vorgefommen fein, fo darf man doch nicht 
allzuraſch verallgemeinern: weder ſind alle Geiſt⸗ 
lichen ſo geweſen, noch herrſchten überall die 
gleichen Zuſtaͤnde. Ein kurheſſiſcher Kritiker z. B., 
der es ſich gar nicht verhehlt, „daß es noch immer 
manche Unwürdige unter unſeren Amtsbrüdern 
giebt“, unterſcheidet von ihnen doch auf das 
Entſchiedenſte die „beſſeren Amtsbrüder“, die un⸗ 
verdienter Weiſe derſelben abſchätzigen Beurtei⸗ 
lung ausgeſetzt ſeien wie jene. 

Allein will man den ſittlichen Zuſtand des 
Pfarrſtandes wirklich richtig beurteilen, ſo 
darf man ihn nicht iſolieren, man muß fra⸗ 
gen, wie es in anderen Staͤnden, zumal im 
Beamtenſtand, damals ausſah. Und den Ver⸗ 
gleich mit dem letzteren kann der Pfarrſtand voll⸗ 
kommen aushalten. Wir wiſſen, daß im allge⸗ 
meinen unter den ſtaatlichen Beamten kein 
hoher ſittlicher Zuſtand herrſchte. Preußen allein 
machte damals eine Ausnahme. Wie ſchamlos 
aber ſonſt das Unweſen des Stellenverkaufs war, 
geht ſchon daraus hervor, daß der patriotiſche 
K. Fr. von Moſer es nötig fand, dasſelbe in 
einer beſonderen Schrift: „Von dem Dienſthandel 
deutſcher Fürſten“ 1768 zu geißeln. Wie wenig 
ſtreng das im engeren Sinne ſittliche Leben in 
dieſen Kreiſen war, iſt bekannt. Die Maitreſſenwirt⸗ 
ſchaft ſpielte auch hier eine Rolle. Und wenn man 
endlich billiger Weiſe in Anſatz bringt, daß, wie 
die Freunde des Pfarrſtandes damals fortgeſetzt 
klagten, der Staat dieſen Stand ohne alle Mittel 
ließ, die ihn heben und fördern konnten, ſo wird 
man den Pfarrſtand erſt gerecht beurteilen. 

Gewiß, der Geiſt der Zeit drang, wie in alle 
geſellſchaftlichen Schichten, ſo auch in den Kreis 
der Geiſtlichen ein: Leichtſinn und Verweltlichung. 
Allein wie begreiflich iſt's, daß der Geiſtliche, der 
fid) von einem faſt völlig religionsloſen Geſchlecht 
von Gebildeten ſo vielfach verachtet und verſpottet 
ſah, den Spott dadurch zum Schweigen zu brin⸗ 
gen ſuchte, daß er auf die Art dieſer Kreiſe ein⸗ 
ging, zumal doch ſeine Anſchauung vom geiſt⸗ 
lichen Amt und Stand jeden Unterſchied zwiſchen 
dem kirchlichen und ſtaatlichen Diener aufhob. 
So ſpotteten die Leute vielfach über die beſondere 
ſchwarze Tracht, die die Geiſtlichen noch immer 
im gewöhnlichen Verkehr zu tragen pflegten. 


Se Sittliche und geiftige Zuftände 22 
— —— 5 
i d 0 


eee bu 


XI VIII 
Abb. 103. Predigt. Kpfr. von D. Chodowieckt ( (17261801). Nürnberg, Germaniſches Muſeum. 


Keineswegs ſind die Geiſtlichen alle darauf ein⸗ 
gegangen und haben ihre Sondertracht abge⸗ 
legt. Aber es iſt begreiflich, daß zumal in großen 
Städten wie Berlin etliche Geiſtliche fid) modiſch 
zu kleiden begannen: ſie kleideten ſich bunt, tru⸗ 
gen Manſchetten, Oberhemd und Chapeau wie 
andere Herren der Geſellſchaft. Und wie dieſe 
fingen ſie an zu reiten, Billard zu ſpielen, das 
Theater zu beſuchen, ſie ſaßen am Spieltiſch und 
ſchoben Kegel, ſie beſuchten Geſellſchaften und 
trieben daneben Geld- und Ackergeſchaͤfte. Die 
Ernſteren unter ihnen thaten da nicht mit, und 
ihre Klage über die Weltſeligkeit der Pfarrer, der 
freilich die Dürftigkeit der Beſoldungen einen 
breiten Riegel vorſchob, will nicht verſtummen. 
Allein dieſe Dürftigkeit reizte wieder im Pfarrer 
die Habſucht, die kleinliche Begehrlichkeit an: es 
entwickelte ſich bei etlichen eine förmliche Technik, 
durch allerlei Mittelchen aus den Gemeinden 
einen Gewinn zu ziehen. 

Weiter klagte man laut über den Mangel an 
geiſtigen Intereſſen und Bildung und über die ent⸗ 
ſetzliche Trägheit des Durchſchnitts⸗Landpfarrers. 
„Ich bin erſtaunt“, ſo ſchreibt der Verfaſſer der 
Briefe, „über den Religionszuſtand in den preußi⸗ 
ſchen Staaten” 1779, „über die Unwiſſenheit — und 
Stupiditaͤt vieler der Geiſtlichen auf dem Lande.“ 
. . . „Freiheit im Denken, — Selbſtprüfen der 
Theologie und eigenes Abſondern deſſen, was 
gegründet und gut iſt, von dem, was nicht taugt, 
iſt die Sache der wenigſten Geiſtlichen auf dem 
Lande, ſelbſt in den preußiſchen Staaten, wo man 


es doch am erſten erwarten koͤnnte und erwarten 
ſollte.“ „Einige“, ſo urteilt ein anderer von den 
jungen Geiſtlichen etwa 15 Jahre ſpäter, „ſind 
von Natur ganz dumm; Andere ganz roh und 
unwiſſend und deſto mehr vorlaͤufig ſchon voll 
Prieſterſtolzes; noch Andere haben ihre Dogmatik, 
Polemik, Kirchengeſchichte ganz gut inne, aber 
án Kenntniß deſſen, was fie im Predigtamte 
brauchen fónnen und ſollen, fehlt es ihnen ganz.” 
Und gewiß gilt ſchon von ein, zwei Generationen 
früher, was Schleiermacher (pater von „der alls 
gemeinen Herabwürdigung, der gänzlichen Ver⸗ 
ſchloſſenheit für alles Höhere, von der ganz nies 
drigen, ſinnlichen Denkungsart“ der Geiſtlichen 
geſagt hat. Will man ſich dies ins Konkrete 
umſetzen, ſo leſe man, was etwa gleichzeitig ein 
anderer ſagt: „Wie viele Prediger giebt es nicht, 
die ſchlecht mit ihren Gattinnen leben, ihre Fa⸗ 
milie und Kinder auf eine unverantwortliche 
Weiſe vernachläffigen, Geizhaͤlſe, Verſchwender, 
ſüße Herrchen, Aſoten, Trinker, Spieler, Zaͤnker, 
Klaͤtſcher ſind; die außer ihrem Amt ſelbſt den 
Freigeiſt und Religionsſpoͤtter machen und wahre 
Boten der Irreligioſität und Sittenloſigkeit ſind.“ 
Allein, mochten viele ſo ſein, alle waren ſie ſo 
nicht. Wir hören doch auch von manchem treff⸗ 
lichen Manne. Und derſelbe Briefſchreiber, der 
ſich ſo ſehr erſtaunt über die Stupidität vieler 
Geiſtlichen, berichtet doch auch an derſelben Stelle: 
„Ich habe freilich Männer unter ihnen angetroffen, 
welche große Kenntniſſe, viel Lektüre und einen 
ſcharfen Beobachtungsgeiſt hatten... Nicht min⸗ 
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der habe ich herrliche, ausgeſuchte Bibliotheken 
unter ihnen gefunden.“ Und ein andermal be⸗ 
richtet er, welch ausgezeichnete Gelehrte z. B. 
unter der Berliner Geiſtlichkeit ſich finden: Bü⸗ 
ſching iſt ein vorzüglicher Hiſtoriker, Statiſtiker 
und Geograph, Silberſchlag der größte Mathe; 
matiker, Cube der größte Grieche. Im Halber⸗ 
ſtädtiſchen hat er Landpfarrer angetroffen, die 
die hebraͤiſche Bibel ad aperturam laſen, die den 
Homer als ihren Lieblingsdichter in der Taſche 
trugen; andre haben geſchichtliche Werke verfaßt 
oder Sophokles überſetzt. Man ſieht, es gab doch 
auch Bildung in den Pfarrhaͤuſern. 

Was aber waren die Urſachen der nicht zu 
leugnenden Schaͤden? Wie war es möglich, 
daß ſo viele Unwürdige ſich in dies Amt draͤngen 
und darin halten konnten? Man hat ſchon damals 
auf verſchiedene Punkte aufmerkſam gemacht. 
Die wichtigſten ſeien herausgehoben. Wir wer⸗ 
den uns nicht wundern, wenn wir alte Bekannte 
wiedertreffen. Man klagte zunächft die ſchlechte, 
ſo wenig auf die Praxis zugeſchnittene Vorbil⸗ 
dung der künftigen Geiſtlichen an. Viele bezogen 
ohne gehörige Vorbildung die Univerfität: ein 
Abiturientenexamen gab's noch nicht; es ift bes 
kanntlich erſt 1788 und zwar nur fakultativ ein⸗ 
geführt worden. Sodann war das Treiben auf den 
Univerfitäten ſehr roh und verwildert. Längſt 
nicht überall gab es eine geſetzliche Vorſchrift über 
die Dauer des Studiums. Es kam vor, daß ſich 
ſchon Studenten um ein Amt bewarben. Wenn 
einer wollte, ſo legte er ſich den gewichtigen Titel 
eines Kandidaten bei, d. h. er erklaͤrte damit der 
Welt, daß er ſich für faͤhig halte, zu predigen, und 
für geeignet, eine Pfarrſtelle anzunehmen. Aller⸗ 
dings war mancherorts, wie in Preußen, der Weg 
zur Pfarre gegen früher ſchon erheblich erſchwert; 
der alte Schade, daß die Prüfung erſt der Voka⸗ 
tion zum Amte folgte, war bereits in manchen 
Ländern abgeſtellt. In Preußen war bei den 
Lutheranern der Gang jetzt ſo, daß ſich der junge 
Theologe zunächſt einem Tentamen pro licentia 
coneionandi zu unterziehen hatte. Wer ſich dazu 
nicht rechtzeitig meldete oder vorher predigte, 
wurde mit einer Strafe von 20 Thalern belegt. 
Mit dieſem Examen war eine Probepredigt 
verbunden. Das Hauptexamen pro ministerio 


fand erſt ſtatt, wenn der Kandidat die Praͤſenta⸗ 
tion zu einer Stelle hatte. Es wurde vom Kon⸗ 
ſiſtorium abgenommen, doch prüften z. B. in 
Berlin vorher noch die Geiſtlichen der Kirche, in 
welcher der junge Geiſtliche ordiniert werden 
ſollte. Jenes erſte Tentamen (vgl. S. 119), to» 
durch die licentia coneionandi und der Titel 
eines Kandidaten erworben wurde, war noch am 
Ende des 18. Jahrhunderts weder überall ein⸗ 
geführt, noch war es einigermaßen genügend. 
Dieſe „Privatprüfung“ nennt ein Kritiker des 
Examensweſens gelegentlich ſo unzureichend und 
dürftig, daß ſie kaum Aufmerkſamkeit verdiene. 
An Durchfallen war nicht zu denken. Eine un⸗ 
übertreffliche, ganz der Wahrheit entſprechende 
Schilderung des damaligen Betriebes bei dieſem 
erſten Examen giebt uns die berühmte Jobſiade. 
Den Ausgang des glaͤnzend verlaufenen Examens 
ſchildert ſie mit folgenden Worten: 
„Als nun die Prüfung zu Ende gekommen, 
Hat Hieronimus ſeinen Abtritt genommen, 
Damit man die Sache nach Kirchenrecht 
In reife Überlegung nehmen möcht’: 
Ob es mit gutem Gewiſſen zu rathen, 
Daß man in die Klaſſe der Kandidaten 
Des heiligen Miniſterii den 
Hieronimum aufnehmen ۰ 
Es ging alſo an ein Votieren, 
Doch ohne vieles Disputieren 
Ward man einig alſobald: 
Es könne zwar dermalen und ſolchergeſtalt 
Herr Hieronimus es gar nicht verlangen, 
Den Kandidaten⸗Orden zu empfangen, 
Jedoch aus beſonderer Conſideration 
Wolle man ſtille ſchweigen davon. 
Es hat auch wirklich in vielen Jahren 
Kein Fremder davon etwas erfahren, 
Sondern Jedermann hielt früh und ſpat 
Den Hieronimum für einen Kandidat.“ 

Aber auch das zweite Examen, dem man ſich 
erſt nach erlangter Praͤſentation zu einer Stelle 
unterzog, war nicht viel beſſer. „Iſt jemand ein⸗ 
mal zum Prediger gewaͤhlt oder ernannt“, ur⸗ 
teilt ein Zeitgenoſſe, „fo hat's ſehr große Schwie⸗ 
rigkeiten, ihn abzuweiſen, und man kann zehn gegen 
eins wetten, daß er durchkommen wird, er müßte 
denn über alle Beſchreibung unwiſſend ſein oder 
ſeine Examinatoren gegen ſich haben.“ Im Hinblick 
auf kurheſſiſche Verhaltniffe ſchreibt ein anderer 
ganz das Gleiche: „Es iſt faſt ohne Beiſpiel, daß 
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ein Präſentierter zurückgewieſen wird und, wenn 
man ihn untüchtig findet, die Stelle nicht erhält.“ 
„Es ift faſt unerhört“, lautet ein Urteil, über das 
Frankfurter Examen, „daß irgend einer auch bei 
noch ſo ſchlecht abgelaufener Prüfung gänzlich 
abgewieſen worden waͤre.“ Es gab Provinzen, wo 
die Konſiſtorien ihre Berichte nach einem alten, 
verlegenen Formular abfaßten, in dem wenig 
mehr als der Name des Kandidaten geändert 
wurde. Hier hieß es denn auch von dem erbaͤrm⸗ 
lichſten Sünder: „Obgleich der von uns geprüfte 
Kandidat N. N. noch merkliche Maͤngel an theo⸗ 
logiſchen Kenntniſſen hat, fo hat er doch ver 
ſprochen, das Mangelnde durch fortgeſetzten 
Fleiß zu erſetzen; und achten wir deswegen, wenn 
anders Ew. u. ſ. w., daß er zum Predigtamte 
zugelaſſen werden könne.“ Zwar hieß es, daß 
das Brandenburgiſche Examen, namentlich unter 
dem Einfluß des Hofpredigers Sack, „fehr ſtreng 
und unparteiiſch“ ſei, aber das war eine Aus⸗ 
nahme, und lange hat ſie nicht gegolten, denn bald 
zog auch in Berlin wieder der alte Geiſt ein. Wir 
haben die Aufzeichnungen eines dortigen Examens⸗ 
kandidaten vom Jahre 1793 über ſein examen 
pro ministerio. Es war die Zeit nach dem be⸗ 
rüchtigten Wöllnerfchen Edikt von 1788: darnach 
hatte ſich jeder Kandidat nicht nur einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfung zu unterziehen, ſondern die⸗ 
ſer hatte auch ein Glaubensexamen vorherzugehen, 
worin der Kandidat auf ſeine Rechtglaͤubigkeit 
geprüft werden ſollte. Dies letztere Examen war 
ſehr gefürchtet. Aber es wird in der Welt nie 
ſo heiß gegeſſen wie gekocht, und mächtiger als 
Miniſter, Könige und Konſiſtorialräte iſt die liebe 
Gewohnheit. So zog denn der Geiſt der alten 
Gemütlichkeit auch in dieſes Examen wieder ein. 
Als unſer Kandidat zu dem gefürchteten Konſiſto⸗ 
rialrat Hermes kam, um ſich im „Glauben“ exami⸗ 
nieren zu laſſen, erſchien dieſer im Schlafrock 
und vielgelockter Perücke und erklaͤrte, er ſei 


heute von feiner Kopfgicht ſchmerzhaft ange: | 
fochten und deshalb außer Stande, das Examen 
vorzunehmen; er nötigte aber den ſchüchternen 


Kandidaten auf's Sopha, regalierte ihn mit 
Butterbröten und Ungarwein und ließ ſich ſchließ⸗ 
lich von ihm eine ſelbſtgedichtete unb komponierte 
Ode auf dem Klavier vorſpielen und vorſingen. 


Nach einigen Tagen erfolgte dann doch noch das 
Examen, an dem noch zwei andere Kandidaten 
teilnahmen. Jetzt zeigte ſich ein anderes Bild. 
Der Herr Examinator erſchien in vollem Ornat, 
eröffnete das Examen mit einem langen Gebet 
und einer noch laͤngeren lateiniſchen Anſprache, 
„in welcher er ſich in lebhafter Exklamation über 
die zeitige Neologie ſehr ſtark aͤußerte und es be⸗ 
dauerte, daß in dieſe unglückliche Zeit unſer theo⸗ 
logiſches Studium gefallen ſei, indem er hinzu⸗ 
ſetzte, daß wir uns davon ſelbſt überzeugen wür⸗ 
den, wenn wir die an uns gerichteten Fragen 
unbeantwortet laſſen müßten“. Das Examen 
begann. Unſer Kandidat hatte ſich kluger Weiſe 
bei einem Antiquar Baumgartens theses theo- 
logicae für 6 Sgr. gekauft und ſie auswen⸗ 
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Abb. 104, Gottesdienſt mit Kirchengeſang. Kpfr. von 
Chodowiecki. 1778. Dresden, Kupferſtichkabinet. 
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dig gelernt. کے‎ ging 5 Sache überraſchend 
glatt. Dagegen befiel einen der Herren Coexami⸗ 
nanden, als er eine hebraͤiſche Stelle überſetzen 
ſollte, ein heftiges Kopfweh, und er erklaͤrte, „daß 
ihn ſchon das Vorangegangene ſo angegriffen 
hatte, daß er feine Kopfmigraͤne bekommen habe; 
er wolle auch ſogleich nach abgelegtem Exa⸗ 
men in's Bad reiſen und dort ſeine Heilung 
ſuchen. Mit ſichtbarer Teilnahme ſprach Herr 
Rat: „Sie bedauernswürdiger Mann! So jung 
und ſchon ein ſolches Leiden! reiſen Sie aber 
nicht in's Bad, das wird ihnen nichts helfen; ich 
habe ein ſelbſt an mir erprobtes Arcanum und 
will Ihnen das Rezept sub conditione remissio- 
nis geben, laſſen Sie ſich dieſes Medicament 
in der Apotheke machen.“ Sprach's, holte das 
Rezept, und der Kandidat verſchwand. Das 
Examen hatte er zwar nicht gemacht, aber er 
hatte es beſtanden. Auch das folgende Konſiſto⸗ 
rial⸗Examen, das etwa eine Stunde währte, ver⸗ 
lief glücklich und zu aller Zufriedenheit. 

Die Ernſtgeſinnten der Zeit waren mit ſolchen 
Zuſtänden 0446 unzufrieden. Sie faben, dieſe 
Examenspraxis war verlorene Mühe und half 
gar nichts dazu, einen beſſeren Pfarrſtand zu er⸗ 
ziehen, im Gegenteil, fie verſchlechterte die Dinge 
nur noch mehr. 

Dazu kam, daß die Kandidaten der Theologie, 
die zwiſchen dem erſten und zweiten Examen 
ſtanden, gaͤnzlich ſich ſelbſt überlaſſen waren und, 
abgeſehen von einer oft zweifelhaften Predigt⸗ 
thaͤtigkeit, nichts für ihre praftifche Weiterbildung 
thaten. Sie waren, weil meiſt armer Leute 
Kind, vor allem auf Broterwerb angewieſen, und 
ſo finden wir ſie bald als „Hofmeiſter“ in ge⸗ 
drückter Stellung, bei ſchlechter Bezahlung — 
5o Thaler jahrlich und freie Waͤſche — und 
ebenſo ſchlechter Behandlung, oder als Privat⸗ 
lehrer, wie z. B. in Frankfurt a. M, wo fid) ein 
Kandidat mit unermüdlichem Stundengeben 
monatlich 3 ganze Gulden verdiente. Da wird's 
begreiflich, daß hier eine ſehr begehrte Neben⸗ 
einnahme das Tragen vornehmer Leichen war, 
wodurch ſich jährlich 50 Reichsthaler verdienen 
ließen; allein Handwerker machten Konkurrenz, 
und ſo betrug dieſe Nebeneinnahme kaum noch 
20 Gulden im Jahr. Dazu gab es nun eine 
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überfülle von Kräften, fo daß mancher Kandidat 
erſt mit 40—50 Jahren Pfarrer wurde, wenn es 
überhaupt geſchah. Daher traten vielfach Männer 
in's Amt, denen jeder Idealismus, jede Schwung⸗ 
kraft gebrochen war. So ſprechen zwei Württem⸗ 
bergiſche Reſkripte von 1749 und 1788 von den 
„fo mannigfaltigen mißlichen Folgen, die daraus 
unvermeidlich entſtehen, wenn derlei Leute allzu⸗ 
lange unbedienſtet bleiben und ſowohl in und 
außer Lands herum irren als auch hernach aller⸗ 
erſt in einem ſolchen Alter in Amter kommen, 
worinnen ſie ſchon nicht mehr die erforderliche 
Munterkeit beſitzen“. Durch eine kümmerliche 
Exiſtenz waren bei vielen alle geiſtigen Intereſſen 
getötet. Es iſt alſo kein Wunder, daß aus ſolch einem 
Kandidatenſtand nur eine mittelmaͤßige Paſtoren⸗ 
ſchaft erwuchs. Übrigens herrſchte nicht überall 
in der zweiten Haͤlfte des 18. Jahrhunderts 
Theologenüberfluß. In Hannover forderte 1776 
das Konſiſtorium auf, ſich dem theologiſchen 
Studium zuzuwenden, da Mangel an Kandidaten 
vorhanden war. 

Ein weiterer Punkt, der noch immer als 
dringend reformbedürftig empfunden wurde, war 
die Art der Stellenbeſetzung, vor allem bei 
den Patronatsſtellen. Hier ſchleppten ſich die alten 
Schäden ungebrochen weiter. Die Gewiſſenloſig⸗ 
keit der Patrone brachte nach wie vor unreife, ja 
völlig unwürdige Leute in's Amt, während tüchtige 
Kandidaten 10, 15 und mehr Jahre auf Anftellung 
warten mußten. Alles kam darauf an, die Gunſt 
eines ſo mächtigen Patrons zu gewinnen, vor 
allem durch Empfehlungen, und wäre ſie auch 
die eines Dienſtboten. Sodann mußte ſich der 
Bewerber den Launen und Neigungen des Pa⸗ 
trons bequem zeigen, denn der eine wollte im 
Pfarrer einen angenehmen Geſellſchafter mit 
heitrer Laune und muntrem Scherze, der andre 
einen muſikaliſchen Freund, der dritte einen Ge 
noſſen für Jagd, Spiel- und Trinkgelage haben. 
Der Handel mit den Pfarrſtellen blühte nach wie 
vor. „Es giebt Länder in Deutſchland“ — nament⸗ 
lich ſtand es in Bayern ſchlimm — „wo man ſich 
gar kein Bedenken daraus macht, Predigerſtellen 
ordentlich zu verkaufen und dem am meiſten Bie⸗ 
tenden zu überlaſſen. Die Befugnis, ſolche Stellen 
zu beſetzen, haͤlt man für eine Revenue, von der 
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man größtmöglichen Vortheil ziehen e Das 
Ekelhafteſte war aber, daß auch bie Heiratsver⸗ 
pflichtung noch in voller Kraft war. In Rabe⸗ 
ners „Verſuch eines deutſchen Woͤrterbuchs“, 
worin überhaupt dem Pfarrſtand ein in der That 
ſehr wenig ſchmeichelhaftes Bild vorgehalten 
wird, findet ſich der Satz: „Ein ehrwürdiges 
Amt ſuchen heißt in einigen Parochien ſo viel als 
des gnädigen Herrn Kammermädchen heirathen.“ 
Und in ſeinen „Satiriſchen Briefen“ kann man 
den Briefwechſel zwiſchen einem Kandidaten und 
ſolch einem Kammermaͤdchen oder einer jungen 
Pfarrwitwe leſen, worin es ſich um die Pfarr⸗ 
beſetzung und den Preis der Heirat handelt. In 
Jean Pauls, Jubelſenior“ leſen wir die ſarkaſtiſche, 
aber leider nur zu richtige Bemerkung: „Unter 
allen Treppen, die auf eine Kanzel heben, iſt 
wol keine wurmſtichiger und ausgefaulter als 
der gradus ad Parnassum oder auch dieſe 
Jakobsleiter im Traum; man lege dafür die 
Sturmleiter der Grobheit, die Galgenleiter der 
Simonie an die Kanzel und laufe hinauf — oder 
man ſpanne die Flughaut einer Schürze aus 
oder ſetze ſich in die aeroſtatiſche Maſchine eines 
Verwandten; — kurz man ſteigt auf allen 
Treppen — heimlichen gar — ſchneller auf 
als auf der Schneckentreppe des Verdienſtes.“ 
Aber es dient wieder dem Rationalismus zur 
Ehre, daß er gegen dieſe Schäden vorzugehen 
verſuchte, allerdings mit einem wenig wirkſamen 
Mittel, mit dem Simonieeid. In Kurheſſen z. B. 
mußte jeder Bewerber vor ſeiner Anſtellung 
ſchwören, daß „er für ſeine Pfarrſtelle kein Geld 
oder Geldes-Werth“ u. ſ. w. gegeben oder ver⸗ 
ſprochen habe, „ingleichen, daß er dieſe Bedienung, 
unter dem Beding, eine gewiſſe Weibsperſon 
zu ehelichen, keineswegs erhalten“. Nur waren 
ſolche Eide eher wieder eine Schlinge mehr für 
die Gewiſſen der Geiſtlichen als wirkliche Mittel 
der Abhilfe. 

Sodann (af man damals — und mit Recht — 
eine weitere Urſache der Maͤngel im Pfarrſtand in 
der zum Teil geradezu miſerablen Bezahlung 
der Pfarrer. Gewiß gab es damals noch „fette“ 
Pfründen, wie in der Magdeburger Gegend, aber 
es lagerte im allgemeinen die Armut als zaͤher Gaſt 
von der Vergangenheit her in den Pfarrhaͤuſern. 


Schlechte Bezahlung 
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Abb. 105. Gang eines vornehmen game zur Kirche. 
Kpfr. von Chodowiecki. 1779. Dresden, Kupferſtichkabinet. 


Den Beamtenſtand hatte man finanziell gehoben, 
den Pfarrſtand nicht. Er kam ſomit langſam gegen 
jenen und auch gegen andre Staͤnde wirtſchaftlich 
und damit geſellſchaftlich in's Hintertreffen. Im 
Jahre 1822 ſchrieb Friedrich Jacobs in Gotha: 
„Die Einkünfte des geiſtlichen Standes, die in 
proteſtantiſchen Laͤndern immer ſehr maͤßig waren, 
ſind ſeit einem halben Jahrhundert, um wenig zu 
ſagen, auf die Haͤlfte ihres Werthes herabgeſunken, 
waͤhrend an ihn nicht bloß die alten, ſondern weit 
höhere Forderungen gemacht werden; die Folgen 
hiervon können nicht ausbleiben, fie find zum Theil 
ſchon eingetreten.“ 

Und wenn man, wie 1792 in Württemberg, von 
Staats wegen eine Beſoldungsreviſion vornehmen 
wollte, ſo war das Ergebnis die ſchmerzliche Er⸗ 
kenntnis, daß das Kirchengut nicht im ſtande ſei, 
den erforderlichen Zuſchuß zu gewaͤhren. So blieb 
alles beim Alten. Wie konnte ſich geiſtiges Leben 
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entwickeln, wenn jährlich so—7o Thaler einge; 
nommen wurden? Vielfach konnte der Pfarrer 
nicht einmal die Lebenshaltung eines mittelmaͤßig 
wohlhabenden Landmannes oder Handwerkers 
führen. Kein Wunder, daß die armen Paſtore, 
wie ihre Vorgaͤnger ſchon, Landwirtſchaft trieben. 
Aber auch zu neuen Erwerbsquellen griff man. 
Die Bienenzucht lohnte jetzt, und ſeitdem Friedrich 
der Große für den Seidenbau Praͤmien ausge⸗ 
ſetzt hatte, wurden viele Landgeiſtliche eifrige 
Seidenzüchter. Andre warfen ſich auf Obſt⸗ und 
Gemüſebau. Die Pfarrfrauen bauten ihren Flachs 
und ſaßen hinter dem Webſtuhl, um die dürftigen 
Einnahmen ihrer Männer zu beſſern. In den 
Staͤdten machte, gerade wie ſchon in der Refor⸗ 
mationszeit, der Pfarrer nicht ſelten den Bankier 
und lieh Geld aus. Halb entrüſtet, halb verzweifelt 
ruft ein armer Landpfarrer einmal aus: „Soll der 
Landpfarrer denn Amſeln, Staare und Kanarien⸗ 
vögel pfeifen lehren? Uhren reparieren? Ader⸗ 
laſſen und Arzneimittel verkaufen? den Advokaten 
und Schreiber machen, wie es zu allen Zeiten 
immer welche gemacht haben, um mit den Seinigen 
nicht zu verhungern?“ Beſſer war es (chon, wenn 
der Pfarrer Penſionäre in's Haus nahm und eine 
förmliche Privatſchule hielt. Denn das geſchah 
durchaus nicht rein aus äußerlichen Gründen. 
Das paͤdagogiſche Intereſſe des Pfarrſtandes war 
groß. Es hat die Aufklaͤrung zu einem päda⸗ 
gogiſchen Zeitalter gemacht. Manche Pfarrhaͤuſer 
waren als Erziehungsanſtalten geradezu berühmt, 
und aus der Feder ſo manches Pfarrers ſtamm⸗ 
ten pädagogiſche Schriften der wertvollſten Art. 
So wird es alſo ſeit der Aufklaͤrung allgemeinere 
Sitte, daß der Pfarrer Zoͤglinge in fein Haus auf 
nimmt. In fein Haus! Allerdings, viele Pfarr⸗ 
häuſer auf dem Lande machten das geradezu un⸗ 
möglich. Denn ſie waren oft in einem troſtloſen Zu⸗ 
ſtande. „Hütten aus Lehm und Holz“, ſo ſchildert 
ſie ein teilnehmender Zeitgenoſſe. „Bei jedem 
Schritt und Tritt war man in Gefahr, ſich tot zu 
ſtürzen oder den Kopf wider zu ſtoßen. Über den 
Miſt ging's in's Haus, durch den Kuhſtall in die 
Studierſtube und durch die Rauchkammer zur 
Frau Paſtorin.“ „Zimmer“, ſagt ein andrer „welche 
ihres naſſen Bodens wegen die Geſundheit un⸗ 
ausbleiblich zerſtören müſſen, elende Behaͤltniſſe, 


welche manchmal eher den Gemächern zerflörter 
Schloͤſſer ähnlich ſehn als Wohnungen der Leben; 
digen — ſo ſind nicht ſelten die Behauſungen 
der Landgeiſtlichen.“ Allerdings geſteht derſelbe 
Berichterſtatter, ſogar , praͤchtige“ Landpfarrhaͤuſer 
getroffen zu haben. 

Endlich beklagt man es als einen Schaden, daß 
der einzelne Pfarrer ſich gänzlich ſelbſt überlaſſen 
war. So ſehr die kirchlich⸗ſtaatlichen Behoͤrden 
geeigneten Falls den Pfarrer für ſich in Anſpruch 
nahmen, um die Amtsführung der einzelnen küm⸗ 
merten fie fid) nicht, ſolange nicht öffentlicher Anz 
ſtoß gegeben war. In der Kirche als einer „glei⸗ 
chen Geſellſchaft“ (collegium aequale) durfte 
keiner über den anderen Gewalt haben. Eine 
geiſtliche Obrigkeit gab es alſo nicht mehr. Die 
Folge war, wir hörten es ſchon, daß jeder Pfarrer 
thun und laſſen konnte, was er wollte. So war 
die Gefahr groß, in völlige Traͤgheit und Laß⸗ 
heit zu verſinken, zumal auch die Geiſtlichen der 
Aufklärung im Gegenſatz zu denen des Pietismus 
keine naͤhere Verbindung miteinander pflegten. 
Die Pfarrkonferenzen erſtehen erſt wieder in der 
Zeit der ſogen. Gläubigkeit. Allerdings hatte 
z. B. Heſſen noch ſeine alten Synoden, aber das 
waren Ausnahmen. Wie die Kirche ſich eigent⸗ 
lich in lauter einzelne Gemeinden aufgelóft hatte, 
die unzuſammenhaͤngend nebeneinander ſtanden, 
ſo war auch den Geiſtlichen mehr oder weniger 
der Standescharakter verloren gegangen: jeder 
ſtand für ſich. So entbehrten ſie der gegenſeitigen 
Anregung, der Pflege des Standesehrgefühls, des 
Bewußtſeins gemeinſamer hoͤherer Intereſſen. 

Saft man all' diefe Momente in's Auge: mangels 
hafte Vorbildung und ungenügende Prüfungen, 
ein demoraliſiertes und demoraliſierendes Beſetz⸗ 
ungsverfahren, die ſchlechten wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtaͤnde und die gefährliche Iſolierung des Pfarrers, 
ſo wird man verſtehen, daß der Stand an empfind⸗ 
lichen geiſtigen und ſittlichen Schäden litt. Aber 
wohlgemerkt, Pfarrer ſelbſt ſind es, die dieſe 
Schäden unermüdlich geißeln und auf Abhülfe 
dringen. 

Verhielten ſich die ſtaatlichen Behoͤrden im 
ganzen den vorhandenen Schaͤden gegenüber faſt 
völlig paſſiv, fo machte doch Württemberg 
eine Ausnahme. Hier ergingen drei Nefkripte, 
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1749, 1780 und 1788, die eine Reorganiſation 
des ganzen geiſtlichen Standes bedeuteten. Dar⸗ 
nach ſuchte man alle untüchtigen Elemente da⸗ 
durch vom Pfarrſtande fernzuhalten, daß allen 
denen, die nicht regulariter durch die theologiſchen 
Kloſterſchulen und das theologiſche Stift zu Tü⸗ 
bingen gegangen waren, ſondern die die Theologie 
„in der Stadt“ „auf ihre Koſten“ ſtudiert hatten, 
ſo gut wie alle Ausſicht auf Anſtellung genommen 
wurde. Ferner wurde „allen gemeinen Hand⸗ 
werkern und Bauern als auch ſonſt den niedern 
Herrſchaftlichen und Kommun-Bedienten Gär: 
ſtern, Dorfs⸗Schulzen, Bürgermeiſtern, Schul⸗ 
meiſtern, Krämern) und überhaupt allen andern 
Perſonen, die nicht noch zur eigentlichen Klaſſe 
der Honoratioren gerechnet werden konnen“, aus⸗ 
drücklich verboten, ihre Söhne Theologie ſtudieren 
zu laſſen, ſie ſeien denn ganz vorzüglich begabt. 
Es wurde weiter beſtimmt, daß ein Theologie⸗ 
ſtudierender, der nicht im Stift war, nicht vor dem 
18. Jahre die Univerſitaͤt beziehen und nicht vor 
vollendetem 23. Jahre ſich zum Konſiſtorial⸗ 
examen melden durfte; er mußte 5 Jahre bem 
Studium obliegen und es ſich gefallen laſſen, 
beſonders ſtreng geprüft und dennoch nach be⸗ 
ſtandenem Examen dem Stiftler nachgeſtellt zu 
werden. Dieſe ſtrengen Beſtimmungen haben 
Württemberg ſeinen guten Pfarrſtand erzogen. 
Aber anderwärts fehlte völlig die Vorausſetzung 
für ſolche Vorſchriften, und ſo geſchah thatſaͤch⸗ 
lich zur Hebung des Standes ſo gut wie nichts. 
Es kam zuletzt auch alles darauf an, in den Stand 
einen neuen Geiſt zu pflanzen, und man muß es 
den Beſten unter den Rationaliſten zugeſtehen, 
daß ſie ſich ernſtlich darum gemüht haben. Der 
Geiſtliche, ſo verſichern ſie, darf ſich nicht auf 
ſeinen Amtscharakter verſteifen, er hat nichts zu 
erwarten, ſondern er muß unter einem religions⸗ 
feindlichen Geſchlecht durch feine Perſönlichkeit 
die Würde, die Bedeutung der Sache, die er ver⸗ 
tritt, erweiſen. Er muß dienen. Nur ſoviel er nützt, 
nur ſoviel hat er ein Recht zu gelten. Gerade 
weil dieſe Gedanken den Beſten der Zeit ſo leben⸗ 
dig vor der Seele ſtehen, empfinden ſie die De⸗ 
fekte ihres Standes um ſo lebendiger. Es wird 
fid) empfehlen, einige Sage aus dem berühmten, 
ſchon erwaͤhnten Buche Spaldings „Von der 


Nutzbarkeit des Predigtamtes“ hierher zu ſetzen, 
damit der Leſer einen Eindruck empfaͤngt von 
dem Ideal des Verfaſſers und von dem Ernſte, 
mit dem er es vortraͤgt: „Die einzige edle und 
wirkſame Triebfeder einer nützlichen Führung 
unſeres Amtes iſt der in dem Innerſten unſeres 
Herzens empfundene und ſtets lebendig unter⸗ 
haltene Gedanke von dem fo duferft würdigen 
Zwecke desſelben. Es konnte nicht fehlen, daß 
der Geiſt des thaͤtigen Eifers und der gewiſſen⸗ 
haften unermüdeten Treue ſowohl allgemeiner 
als auch in dem Erfolge fruchtbarer ſein müßte, 
wenn die Seele eines jeden Predigers ſtark und 
anhaltend genug von der Vorſtellung durch⸗ 
drungen wäre, was eigentlich fein Gefchäft fein 
fol. Ein jeder von uns hat eine fo beträchtliche 
Anzahl von Menſchen um fid), die durch feinen 
Dienſt fromm, zufrieden und glückſelig werden 
ſollen. Ihnen darin Unterricht, Rath und Er⸗ 
weckung zu geben; Erkenntniſſe in ihre Seelen 
zu pflanzen, die ihr Gemüth und ihren Wandel 
regieren können; dieſe Erkenntniſſe bei ihnen 
lebhaft und wirkſam zu machen; die Anwendung 
derſelben auf die in ihrem Leben vorkommenden 
Umftände ihnen zu erleichtern; fie nach und nach 
immer mehr zu der eigenen Erfahrung zu bringen, 
wie unbeſchreiblich gut ſie es bei einem reinen 
Gewiſſen und bei der Gnade Gottes haben; hier 
Ruhe und Freudigkeit in ihren Herzen zu gründen 
und zugleich durch dieſe Vorbereitung ſie gleichſam 
an der Hand zum Himmel zu leiten: das iſt unſer 
Geſchaͤft und unfer Beruf!... „Wo ift eine Arbeit 
in der Welt, die an etwas Wichtigeres gewendet 
würde, die ſich aber auch mit einem größeren 
Segen belohnte? Das muß nothwendig ein jedes 
Gemüth erheben und mit einer heiligen Begierde 
anfeuern, in dieſem großen Berufe nicht unnütz 
zu fein”... „So vieles haben wir in unfren 
Händen zur Erfüllung der göttlichen Abſichten 
und zum Glücke der Welt; aber ſo viel iſt es auch, 
was von unſren Haͤnden wird gefordert werden.“ 
Aus ſolchen Sätzen ſpricht ein aufrichtiger Idealis⸗ 
mus, eine ernſte Auffaſſung vom Predigerberuf. 
Und ſolche Stimmen find nicht ohne Echo ver⸗ 
klungen. Höchft charakteriſtiſch ifl es auch, wie 
Planck in dem erwähnten Buche in einem jungen 
Pfarrer ſein Pfarramtsideal ſchildert. Dieſer 
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Geiſtliche, deſſen erdichtetes Tagebuch vor uns 
liegt, entſchließt ſich, eine ganz verkommene Ge⸗ 
meinde von Holzbauern in abgelegenſter Gebirgs⸗ 
gegend für einen Spottgehalt zu paſtorieren. Er 
faßt ſeinen Beruf im idealſten Sinne, in den 
weiteſten Grenzen auf. Nicht mit der Predigt 
allein, darüber iſt er ſich klar, kann er an dieſe 
geiſtig und leiblich geſunkene Gemeinde heran⸗ 
kommen: „Er muß es unvermerkt einleiten, daß ſie 
ihn ohne Argwohn auch 
in dem allgemeinen Ver⸗ 
haͤltniß als Menſch, als 
Nachbar, als Rathgeber 
mit ſich ſprechen und 
handeln laſſen“; er muß 
nicht nur als Prediger und 
Lehrer daran arbeiten, 
ſeine Leute zu Chriſten zu 
machen, ſondern er muß 
auch jedes Mittel er⸗ 
greifen, ſie menſchlich zu 
machen. Es muß ſeine 
Aufgabe fein, , fid) eifrigſt 
und auf jede nur móg: 
liche Art auch auf die 
Verſtopfung oder für die 
Ableitung der aͤußeren 
Quellen zu verwenden, 
aus denen bisher das 
meiſte Elend und Ver⸗ 
derben in das Dorf aus⸗ 
gegoſſen iſt und noch im⸗ 
merfort ausfließt“. Der 
Ruin des Dorfes iſt eine 
Holzhaͤndlergeſellſchaft, 
die die Bauern finanziell 
ganz in der Hand hat 
und fie ausſaugt. Es 
gilt, ſie vor Allem aus 
dieſen Klauen zu befreien. 
Endlich erkennt es der 
junge Pfarrer als eine 
Hauptaufgabe, ſich der 
Jugend, der Schule an⸗ 
zunehmen. So wird er 
der Schullehrer des 
Dorfes, weil ſonſt es kein 
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Abb. 106. Mißachtung 
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folcher unter dieſen Menſchen aushaͤlt. Wir (eben: 
der Pfarrer wird zum Freund, zum Helfer, zum 
Förderer der Gemeinde in jeder Beziehung. Er 
wird der Lehrer der Jugend, aber er greift zu⸗ 
gleich die ſozialen Aufgaben tapfer an. Worin der 
in ſeiner Weiſe einzigartige Pfarrer Oberlin in 
Steinthal im Elſaß ſich bereits praktiſch bewahrte, 
das wird jetzt als allgemeingültig ergriffen. 
Gewiß hat ſich das Streben, dem allgemeinen 
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eines Pfarrers ſeitens eines franzoͤſiſchen Oberſten im 


aus 


fiebenjährigen Kriege. Kpfr. 1757. Berlin, Königliche Bibliothek. 
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Beſten nach allen Kräften zu dienen, auf Irrwege 
verloren. Es konnte damals ernſtlich darüber 
geſtritten werden, ob das Predigen wirklich die 
Hauptaufgabe des Pfarrers ſei und nicht viel⸗ 
mehr ſeine Bemühung um den kulturellen Fort⸗ 
ſchritt, und die Predigten ſind vielfach unter 
dieſem einſeitigen Geſichtspunkt ganz entartet. 
Aber von hier aus wollen dieſe „Nützlichkeits⸗ 
Predigten“ auch verſtanden ſein. So ſchrieb 
z. B. der Helmſtedter Profeſſor Johann Caſpar 
Velthuſen 1787 einen Beitrag zur Paſtoral⸗ 
theologie „Über die nächfte Beſtimmung des 
Landpredigerſtandes“ einzig zu dem Zwecke, um 
die Predigtthaͤtigkeit als den eigentlichen Beruf 
des Pfarrers zu erweiſen. Dabei bekundet aber 
auch er eine hohe Wertſchätzung jener kulturellen 
Thätigkeit des Pfarrers. Es darf in der That auch 
von uns nicht vergeſſen werden, daß in dieſem 
Wirken ein idealer Zug lag. Darin hat ſich viel 
Selbſtloſigkeit, viel Opferfreudigkeit, viel chriſt⸗ 
liche Liebe geaͤußert. Dieſer Drang zu helfen war 
es auch, der ſo manche Geiſtliche auf das paͤda⸗ 
gogiſche Gebiet führte und ſie zu wirklich idea⸗ 
liſtiſch geſinnten Volkserziehern machte. So wird 
der treffliche Salzmann durch das Studium 
der ſozialen Zuſtände ſeiner Erfurter Gemeinde 
zunächſt paͤdagogiſcher Schriftſteller, bis er ſchließ⸗ 
lich zum Erzieher ſelbſt wird. Es kann nicht be⸗ 
zweifelt werden, daß jetzt ein neues Pfarramts⸗ 
ideal entſteht, das ſich, weit über den engen 
Standpunkt des Durchſchnitts⸗Pietismus hinaus⸗ 
gehend, der inneren Miſſion mit ihrer ſozialen 
Tendenz zubewegt. Das hat die Folgezeit nicht 
wieder verloren. 


Abb. 107. Begräbnis. Kpfr. von D. Chodowiecki 
(1726—1801). Nürnberg, Germanifches Muſeum. 


Mochten ſolchem Ideal auch nur wenige nahe⸗ 
kommen, ſchon daß es da war, will in die Wag⸗ 
ſchale geworfen ſein. Jedenfalls hat es Land⸗ 
pfarrer gegeben, die mit allem Ernſt und von 
Herzen ſich ihrer Gemeinde annahmen. Der eben 
erwaͤhnte Velthuſen erzählt, daß er „der würdigen 
Stillen im Lande“ unter den Landpfarrern nicht 
wenige kenne, „die, von ihren Zeitgenoſſen verz 
kannt, dem Landmann, ihrem gutherzigen naͤchſten 
Freunde, auch in Abſicht auf ſeine haͤusliche 
Glückſeligkeit, landwirthſchaftliche Klugheit, zum 
Theil ſelbſt in Abſicht auf ſeinen Ackerbau und 
ſonſtigen Erwerb, am häufigſten in Abſicht auf 
ſeine Geſundheit und ganze Lebensordnung, durch 
Rath, Beiſpiel und geſchenkte Arzneien nützlich 
werden und nebenher für bürgerliche Glück 
ſeligkeit außerordentlich viel Gutes ſtiften“. Daß 
dieſe Geiſtlichen nicht ohne Segen gewirkt haben 
koͤnnen, beweiſt auch die Thatſache, daß der Land⸗ 
pfarrer der Aufklaͤrungszeit wirklich volkstümlich 
geweſen iſt. Dabei ſoll nicht verſchwiegen wer⸗ 
den, daß in dieſer Zeit der letzte Reſt der Kirchen⸗ 
zucht geſchwunden iſt und der Pfarrer im ganzen 
weder amtlich noch perſönlich ſeinen Gemeinde⸗ 
gliedern viel in den Weg legte. Aber man muß 
auch daran erinnern, daß die Maͤnner, die die 
Befreiungskriege durchgekämpft haben, die Kon⸗ 
firmanden und Beichtkinder dieſes Pfarrerge— 
ſchlechts geweſen ſind. Jedenfalls genoß der 
Pfarrer damals ein Vertrauen von ſeiten der 
Gemeinde, wie es ſeine Vorfahren ſchwerlich je 
beſeſſen hatten. 

Andrerſeits leidet der geiſtliche Stand aber auch 
immer ſchwerer unter allgemeiner Gering⸗ 
ſchaͤtzung. Nicht nur daß die adligen Patrone 
vielfach, alter ſchlechter Gewohnheit getreu, ihre 
Prediger wenig achteten, auch in den Städten 
untergrub die Aufklärung mit fleißigen Händen 
das Anſehen, das der geiſtliche Stand bis dahin 
noch genoſſen hatte. So ſetzte man 1775 in Berlin 
eine Schlittenfahrt in Szene, bie viel Aufſehen 
machte. „Sie fuhren zum Theil als ausgekleidete 
Prediger mit großem Kragen und Perücken, zum 
Theil als Teufel, welche hinter den Predigern 
ſaßen, faſt die ganze Stadt hindurch. Ver⸗ 
mummte Teufel ritten mit fürchterlichen Hetz⸗ 
peitſchen neben her, erregten mit dieſen ihren 
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Kleinodien das gräßlichfte Geknalle und ſchrien 
mit fürchterlicher Stimme in die Lüfte. Dies 
ſollte auf die berlinſche Geiſtlichkeit eine Satire 
fein.” Man hat damals fogar die Frage: Wo; 
her die Antipathie zwiſchen Predigern und Be⸗ 
amten entſtehe? als Preisaufgabe geſtellt. Allein 
es verdient doch verzeichnet zu werden, daß der⸗ 
ſelbe Mann, der uns eine ſo wahrheitsgetreue 
Schilderung des Pfarrhauſes gegeben hat (vgl. 
oben S. 139), uns verſichert, daß die Landgeiſt⸗ 
lichen von ihren Gemeinden auch in der Not 
nicht im Stiche gelaſſen worden ſeien. „So lange 
der Bauer noch einen Schinken hat, hungert kein 
ſolcher Paſtor. Sein Beutel iſt oft leer, aber ſein 
Herz nie traurig; er ift glücklicher als ein König 
und geehrter als ein Konſiſtorialrath.“ Waͤre wirk⸗ 
lich das Verhaͤltnis zwiſchen Pfarrer und Ge⸗ 
meinde nicht vielerorten — gewiß nicht überall 
— ein gutes geweſen, hätte dann wohl Goethe 
das Wort geſprochen: „Ein proteſtantiſcher Land⸗ 
geiſtlicher ift vielleicht der ſchöͤnſte Gegenſtand 
einer modernen Idylle; er erſcheint, wie Melchi⸗ 
ſedek, als Prieſter und als König in einer Perſon?“ 

In der That, die Aufklärungszeit hat uns 
die Idylle des Landpfarrhauſes gebracht. Er⸗ 
innert fei nur an Jean Pauls „Jubelſenior“ 
(1797), an Koſegartens „Jucunde“ (1812) und 
an Voßens weit bekanntere „Luiſe“ (1795, bez. 
1807) Was für ein glückliches, ſonnenhelles 
Leben iſt 's, das in Voßens Pfarrhaus gelebt wird! 
Jener ganze naive Optimismus der Aufklärungs⸗ 
zeit ergießt ſich über dies Bild, über jede Geſtalt. 
Glücklich die Eltern, glücklich das reizende ۶ 
terchen Luiſe, glücklich der Schwiegerſohn, glück⸗ 
lich die Knechte und Mägde — alles ſonnige, 
genußfrohe Menſchen, und der ſonnigſte, harm⸗ 
loſeſte unter ihnen er ſelbſt, der ehrwürdige 
Pfarrer von Grünau. Im damaſtenen Schlafrock, 
das Käppchen von feinem Soft auf den ſchnee⸗ 
weißen Locken, die Pfeife im Mund und ein 
weltſeliges Lächeln auf den Lippen, ſo ſteht dieſer 
wackere Mann vor uns. Daß es Fragen, Pro⸗ 
bleme, Zweifel, Kämpfe in der Welt, in der 
Menſchenbruſt giebt, daß das Pfarramt ernſte, 
harte Arbeit fordert voll Verantwortung und 
Selbſtaufopferung, das lernt niemand von dieſem 
heitren, mit allem verſöhnten Manne. Heiteren 
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Abb, 108. Heiratsantrag des Predigers. 
Kpfr. von D. Chodowiecki 1781. Dresden, 
Kupferſtichkabinet. 
Sinnes iſt er offen für Genuß, Behagen und 
jedes launige Geſpraͤch, das er ſelbſt würzt bald 
mit einem freundlich witzigen Wort, bald mit 
einem gefühlig⸗frommen Erguſſe, bald mit einer 
Reminiscenz aus Homer oder ſonſt aus den 
Alten, und nicht ſelten fordert er auf zu einem 
Geſange, in den er wacker mit einſtimmt. Ganz 
im Geſchmacke der Zeit ſtellt fid) auch zu geges 
bener Zeit pünktlich die Thraͤne ein: 
„Alſo der Greis; laut weinte, die Hand’ aufhaltend, die 
Mutter; 

Laut auch weinte Zut" und barg an dem Vater das 
Antlitz; 

Auch der Bräutigam weint', es weint' Amalia ſeitwaͤrts. 

Selbſt die alternde Gräfin bezwang nicht länger die 
Thrane, 

Eingedenk des guten Gemahls, und wie viel fie erduldet, 

= S Wittwe mit zween unberathenen Kindern zurück⸗ 

blieb.“ 

Im Pfarrhaus fehlt es nicht an Bildung, an 
geiſtigem Intereſſe. Hausmuſik wird gepflegt — 
es iſt die Zeit von Haydn und Mozart. Man ſteht 
in ſteif⸗herzlichem Verkehr mit dem hochgraͤflichen 
Hauſe und weiß ſich in dieſem Umgang mit der 
Patronin ebenſo geehrt wie beglückt. Not wohnt 
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nicht unter dieſem Dache; erſtaunliche Vorräte 
bergen Küche und Keller, die freilich zur Hochzeit 
ſchon gerüſtet finb. Aber vieles gehoͤrt wohl zum 
taͤglichen Vorrat, denn der Pfarrer iſt ein treff⸗ 
licher Obſtzüchter und ein kundiger Gärtner, damit 
ſeine Einnahme erhöhend und der Gemeinde ein 
leuchtendes Vorbild: 

„Baumarm war's; nun ſchmücken das Dorf Frucht⸗ 

garten und Obſthain!“ 
Behagen überall, ſeit das baufaͤllige Haus, 
durch „viel Beiſteuer der gnaͤdigen Gräfin“ und 
„aus oft und dringlich erbetener Unterſtützung 
des Kirchſpiels“ ein wohnliches, tapeziertes Zim⸗ 
mer, „mit ſtattlichem Ofen geſchmückt und eng⸗ 
liſchen Fenſtern“, erhalten hat. 

„ . . . Rings an den Wänden 

Hangen die Bilder umher der Familie, jedes in alter 

Feierlichkeit: Großvater mit aufgeſchlagener Bibel; 

Und in der Ahninnen Hand ein Roͤſelein oder ein Pfirſich.“ 
Mit der Gemeinde ſteht ſich der Pfarrer vortreff⸗ 
lich. Er traͤgt nicht eine Spur paſtoralen Hoch⸗ 
muts zur Schau, bei all' ſeiner Würde. Sein 
Glaubensbekenntnis findet er wieder in den 
Worten Jeſu: 


„Was du willſt, daß man thue dir ſelbſt, das thue du 
andern; 


Das iſt Gottes Geſetz! Nur die Frucht zeigt die Güte des 
Baumes! 

Nicht wer: O Herr! ausruft, wird beſeliget, ſondern wer 
recht thut!“ 

Darnach predigt er auch. 

„Dann dringt Kraft in das Herz; dann füllen den Tempel 

Andacht, Troſt und Entſchluß und jubelnde Stimmen 
des Dankes; 

Ob den Gebrauch die Agend' anordnete oder wir ſelber 

Nach dem Bedarf, vorſichtig dem Heiligen Schönes ver 
mählend.“ 


So ändert der Pfarrer bie alten gottesdienſtlichen 
Formen nach dem Geſchmacke der Zeit. Am Pfingſt⸗ 
feft läßt er das Gotteshaus ſchmücken, ebenfo 
am Erntefeſt, und „bei dem Laubabfalle“ feiert er 
— eine der Zeit neue Sitte — „der ruhenden 
Freunde Gedaͤchtniß“, alſo ein Totenfeſt. So er⸗ 
baut er die Gemeinde, die mit Liebe und Treue 
ihm anhaͤngt, die mit Vertrauen und Ehrfurcht 
zu ihm aufblickt. Frieden herrſcht ringsum, Be⸗ 
hagen, — ein ſonniges Leben! 

Das iſt Voßens „ehrwürdiger Pfarrer von 
Grünau“! Entſpricht dieſes Bild der Wirklichkeit? 


War fo der Pfarrer der Aufklaͤrungszeit? Die 
Antwort muß lauten: Ja und nein! Ja! denn 
ſicher hat es ſolche Pfarrherrn gegeben. Auch 
Koſegarten z. B ſchildert in feiner „Jucunde“ das 
gleiche Bild. Ein Stück Wirklichkeit ſteht hinter 
der dichteriſchen Phantaſie, ſo vieles dieſe auch 
hinzugebracht haben mag. Wiſſen wir doch ſogar, 
wer zu dem Pfarrer von Grünau Modell geſeſſen 
hat: Voßens Schwiegervater, Joh. Friedrich Boie, 
Pfarrer zu Flensburg. Und was war das für ein 
trefflicher Mann! „Ein redlicher, offener Cha⸗ 
rakter, ein treuer Seelſorger in der Form und 
Schranke ſeiner Zeit, den in aller Neologie ein 
frommes Gottvertrauen durch jahrelanges Siech⸗ 
thum hindurch trug“, ſo charakteriſiert ihn Herbſt, 
der Biograph von Voß. Er war ein vortrefflicher 
Prediger, und Voß verſichert uns, daß ſelbſt Juden 
in den Winkeln der Kirche horchten. „Vollends 
gewann er die Herzen, wenn er in der Mittwochs⸗ 
Kinderlehre den Katechismus zuerſt hochdeutſch, 
dann allmählig, wie er mit den Kindern warm 
wurde, „in der ſaſſiſchen Herzensſprache“ durch⸗ 
ſprach. Dann brángten fid) die Alten an den Gang, 
in dem die Kinder gereiht ſtanden, dann öffneten 
ſich die Stühle, Maͤnner und Weiber traten her⸗ 
vor und antworteten mit den Kindern.“ Das war 
das Muſter für den alten Pfarrer von Grünau. 
Aber auch ſonſt erkennt der geſchichtliche Blick viele 
Züge in Voßens Idyll als echt und der Wirk⸗ 
lichkeit abgelauſcht. Vor allem: der Geiſt, der 
über dem Ganzen ruht, iſt der Geiſt der Zeit, jene 
freudige Heiterkeit der Lebensauffaſſung, der es 
an Tiefe und Ernſt gebricht, der naive Optimis⸗ 
mus, der über die düſteren und harten Seiten 
des Lebens hinweg flattert, der Ton der Froͤmmig⸗ 
keit, die mit einem heiteren Gottvertrauen das 
frohe Gefühl eigener Trefflichkeit und das ſüße 
Spielen mit ſentimentalen Gefühlen verbindet — 
das alles iſt hiſtoriſch treu; treu auch das amt⸗ 
liche Wirken des Pfarrers, die völlige Freiheit 
jeder überlieferten gottesdienſtlichen Form gegen⸗ 
über, ſeine Haltung und die Art ſich zu geben. 
Sind ſo viele Züge naturwahr, ſo hat der Dichter 
freilich nur an das Licht ſich gehalten, dagegen die 
Schatten mit freundlicher Hand wegretouchiert. 
Leiſe nur zeigt er im Hintergrunde etwa die 
Mängel und Schäden des geiſtlichen Standes, 
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wenn er ben Pfarrer ſelbſt (agen läßt: ... „ein 
laͤndlicher Pfarrer verbauert“, 
„Haftet am Kloß und vergeht in Nichtigkeit oder Erwerbs⸗ 
ſucht, 
Wenn nicht griechiſcher Geiſt ihn emporhebt aus der Ent⸗ 
artung 
Neueres Barbarthums, wo Verdienſt iſt kaͤuflich und 
erblich.“ 


Aber haͤtte das Pfarrhaus der Aufklärung 
nicht ſeine idealen Züge gehabt, haͤtte es nicht 
Maͤnner von reiner Geſinnung und geiſtigem 
Leben im Pfarrſtand gegeben, nimmer haͤtte ſich 
der dichteriſche Geiſt an dieſem Gegenſtand ent⸗ 
zündet und wie in Voßens „Luiſe“ ein Werk 
geſchaffen, von dem Goethe bekennt, daß er es 
„mit einem reinen Enthuſiasmus aufgenommen 
habe“. Ja, Goethe ſelbſt haͤtte wohl kaum in 
„Hermann und Dorothea“ uns eine ſo würdige 
Predigergeſtalt gezeichnet. Weit weniger bekannt 
iſt Jean Pauls „Jubelſenior“. Aber was iſt's 
für eine wundervolle Geſtalt, die er da gezeichnet 
hat! Eine Stelle if zu ſchoͤn und zu eigenartig 
zugleich, als daß ich ſie nicht zum Schluſſe her⸗ 
ſetzen ſollte. „So ſieht, ſagt' ich zu mir, ein uner⸗ 
ſchütterlicher Freund aus! Dieſe breite, gemölbte 
Bruſt wankte nie am geliebten Herzen, dieſes 
dunkle, aber ſcharfe Auge ſchlug ſich nie beſchaͤmt 
nieder, dieſe ſteilen Augenknochen ſind das ſtille, 
hohe Ufer eines tiefen, aber hellen Sinnes. Dieſe 
Geſtalt hat ein Mann, ſagt' ich, der im magiſchen 
Kreiſe der Tugend, ohne aufzuſtehen, fortkniet, 
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wenn bie gaukelnde Nacht ihm mit überrennenden 
Waͤgen und moͤrderiſchen Larven droht. Die zweite 
Welt hatte ihn mit der erſten befreundet, und das 
Alter bückte feine Seele mehr, wie ſonſt die Jugend, 
nach den letzten Blumen der Erde nieder. Sein 
Amt und ſein Herz hatten ihn mit dem großen 
und feſten Lande hinter dem Leben und hinter 
deſſen Fluthen ſo einheimiſch und vertraut gemacht, 
daß er ſich jetzt wie der Demokritus vorkam, der 
achtzig Jahre aus ſeinem Vaterlande weggeweſen, 
um Kenntniſſe einzutragen. Nur er verdiente die 
fünfzigjährige Liebe feiner Lebensgenoffin: er war 
ihre erſte Liebe geweſen und wurde jetzt ihre letzte, 
bloß den Zwiſchenraum hatte die mütterliche er⸗ 
füllt. Jetzt, da ihre Sorgen geendigt und ihre 
Kinder geſegnet waren, ſo kam ſie im ſtillen Nach⸗ 
ſommer des Lebens mit der Herbſtroſe der er: 
neuerten Liebe an die unvergeßliche Bruſt zurück 
und drückte im Gatten alle ihre Kinder an's Herz“ 
Wenn Dichter fo ſchildern konnen, kann das Leben 
nicht alles Idealen bar geweſen ſein. Gewiß, es 
hat treffliche Pfarrer und Pfarrfrauen in jener 
Zeit gegeben. — 

Das 19. Jahrhundert, an deſſen Schwelle wir 
ſtehen bleiben, hat viele Schaͤden des Pfarrſtandes 
geheilt, hat ſeine Wirkſamkeit gewaltig umgeſtaltet, 
hat ihn gehoben wie keine Zeit vorher. Aber an's 
Ziel iſt auch dieſer Stand noch nicht gekommen. 
Möchte das 20. Jahrhundert ihn um einen guten 
Schritt dem naͤher bringen! 
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Anſehen der Pfarrer S. 114. — Pietiſtiſche Unternehmungen 
zur Hebung des Pfarrſtandes S. 115. — Predigerſeminare 
S. 116. — Hebung des Pfarrſtandes in Preußen und 
Württemberg S. 118, — Reform des Examensweſens. 
Paſtoral⸗Konferenzen S. 119. — Praktiſch⸗theologiſche 
Zeitſchriften. Sittliche Haltung der Pfarrer S. 120, — 
Pfarrbeſetzung S. 121. — Gewiſſenhaftigkeit der Pietiſten 
bei der Amtsübernahme S. 124.— Schäden des Beſetzungs⸗ 
verfahrens. Herkunft der Pfarrer S. 126. — 


Die Zeit der Aufklärung 

Stellung des Staates zur Kirche S. 126. — Stellung des 
Pfarrers in der Kirche S. 128. — Auffaſſung des geiſt⸗ 
lichen Amtes S. 129. — Auffaſſung von der Aufgabe 
des Pfarrers und des Staates S. 130. — Klagen des 
Pfarrſtandes wider den Staat. Schäden des Pfarr⸗ 
ſtandes S. 132. — Sittliche Zuſtände S. 133. — Gei: 
ſtige Zuſtände S. 154. — Urſachen der Schäden. Examens⸗ 
weſen S. 135. — Kritik der Examenspraxis. Verhäͤlt⸗ 
niſſe der Kandidaten. Stellenbeſetzung S. 137. — 
Schlechte Bezahlung S. 138. — Nebenerwerb. Zuſtand 
der Pfarrhaͤuſer. Iſolierung des Pfarrers S. 139. — 
Reformen in Württemberg. Reformgedanken im Pfarr⸗ 
ſtand ſelbſt. Spalding S. 140. — Plancks Pfarramts⸗ 
ideal S. 141. — Predigt und kulturelle Thaͤtigkeit. Neues 
Pfarramtsideal S. 142. — Soziale Stellung. Pfarr⸗ 
idylle. Voßens „Luiſe“ S. 143. — Jean Pauls „Jubel⸗ 
S. 145. — 
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